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Zu diesem Heft

Verehrte Leserschaft, 

Kurz vor Redaktionsschluß erreicht uns noch ein wichtiger Beitrag von Professor Walter 
Hoeres, den wir Ihnen aus aktuellem Anlaß nicht vorenthalten möchten. Daß wir ihn 
gleich an die Spitze unseres vielfältigen, kontroversreichen Sommerprogramms stellen, 
soll auch ein Zeichen des Dankes dafür sein, daß uns der Nestor scholastischer Philo-
sophie und engagierter Lehrer beim Hausstudium unserer Abtei Mariawald unlängst 
zugesagt hat, künftig wieder regelmäßig mit seinen geschätzten Beiträgen für unsere 
Traditionszeitschrift vertreten sein zu wollen. 

Lesen Sie aber auch die weiteren Aufsätze von Prof. Fiedrowicz über den ersten The-
oretiker der Dogmenentwicklung Vinzenz von Lérins, der für die wortführenden Kon-
zilstheologen zur »Persona non grata« geworden war, und den erschütternden Bericht 
von Dr. Heidemarie Seblatnig über die skandalöse Umwandlung der katholischen Ka-
pelle des Geriatriezentrums in Wien-Baumgarten in einen multireligiösen Andachts-
raum und die historischen Hintergründe dieses jüngsten Ikonoklasmus in Österreich. 

In seinem erhellenden Aufsatz über die moderne Handkommunion erläutert 
Hw. Militärdekan Mag. Siegfried Lochner noch einmal die Implikationen der 1969 
erschienenen Instruktion Memoriale Domini und ihre fatalen Folgen für die heutige 
Kommunionpraxis. 

Die ausgezeichnete Einführung zu den liturgischen Hauptschriften des Dionysius 
Carthusianus Expositio missae, De sacramento altaris et missae celebratione dialogus stellt 
sicher auch eine willkommene Werbung für den noch recht jungen Carthusianus-Ver-
lag dar, zu der wir uns jedoch gerne entschlossen haben, weil diesem vortrefflich kom-
mentierten Werk des sog. letzten Scholastikers gerade in unseren Kreisen eine weite 
Verbreitung zu wünschen ist.

Im Zusammenhang mit dem umfangreichen zweiten Teil des Artikels von P. Klaus 
Gorges »Heutige Sakramentenpastoral im Lichte kirchlicher Normen« weisen wir auf 
Seite 208 f. auch gern auf das Programm der diesjährigen Altötting-Wallfahrt im über-
lieferten Ritus vom 24.06. -26.06. hin, das die Verwaltung der Sakramente zum Thema 
hat und wo wir übrigens auch mit der UVK präsent sein wollen! Engagiert beklagt Pater 
Nikolaus Gorges die weithin sichtbare Verdünnung entscheidender Sakramentenpastoral 
weitab der immer noch gültigen kirchlichen Normen. Nach den Ausführungen in UVK 
1. Quartal 2011 über die generelle Problematik und deren Konkretisierung in Tauf- und 
Beichtpastoral befasst  sich der Autor in diesem zweiten Beitrag mit der Eucharistie-, 
Firm-, Sterbe-, Weihe, Ehe- und Familienpastoral sowie der Beerdigungspastoral.



In unserem letzten Artikel stellen wir Ihnen mit Herrn Hansjürgen Bertram einen 
ungewöhnlichen Literaten vor, der die heute selten anzutreffende Kunst beherrscht, 
lateinische Hymnen auf Heilige zu verfassen und damit eine reiche Tradition fortsetzt, 
die mit dem großen Papst und lateinischen Dichter Leo XIII. plötzlich abreißt. Da wir 
mit dem Umfang unseres Sommerheftes indes schon an die Grenzen des vom Verlag 
Vorgeschriebenen gelangt sind, waren wir leider gezwungen, die Texte des Sommerteils 
mit den entsprechenden Nachdichtungen ins Deutsche nur bis zum Fest Mariä Heim-
suchung abzudrucken, würden Ihnen aber gern die noch ausstehenden weiteren elf 
Hymnen zu einem späteren Zeitpunkt präsentieren – vorausgesetzt daß auch Sie diese 
vollendete Form der Ars Sacra schätzen und näher kennen lernen möchten. 

Ihre Redaktion
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Gottes Geist und der Buddhismus
– Anmerkungen zu einem unseligen Plädoyer – 

Von Walter Hoeres 

»Bei dieser Lage der Dinge liegt es auf der Hand, daß der Apostolische Stuhl keinesfalls  
an ihren Tagungen teilnehmen kann, und daß Katholiken unter keinen Umständen sol-
che Unternehmungen begünstigen oder dafür bemüht sein dürfen: falls sie dies täten, 
würden sie ja dadurch das Ansehen und den Einfluß irgendeiner ganz irrigen christli-
chen Religion, die der einen Kirche Christi ganz und gar nicht angehört, vermehren 
und stärken. Sollen Wir denn etwa das ganz große Unrecht dulden, daß die Wahrheit, 
und zwar die von Gott geoffenbarte Wahrheit, in Komplotte hineingezogen wird?«  
Papst Pius XI. in der Enzyklika: Mortalium animos zur Frage interkonfessioneller oder 
gar interreligiöser Begegnungen. 

Ein leichter Weg, sich durch die lebensgefährliche Krise der Kirche hindurch zu mogeln 
und sich durch sie nicht in der eigenen  Seelenruhe erschüttern zu lassen, die bekannt-
lich nach Epikur das höchste aller Güter ist, ist die falsche Frömmigkeit und noch 
katastrophalere falsche Friedensliebe.. Man könnte sie auch als jenen vorausschauenden 
Gehorsam bezeichnen, der a priori zu allem »Ja und Amen!« sagt, was nach dem Konzil 
in der Kirche veranstaltet wird, doch in einem sonderbaren Mißverständnis des »sentire 
cum ecclesia« beflissen und geflissentlich die Augen vor dem verschließt, was die Kirche 
immer gelehrt hat und was heute so oft schmählich verraten wird. 

Schon vor einiger Zeit haben wir in einem wichtigen Punkte die von Pater Hönisch 
gegründeten »Servi Jesu et Mariae« dieser falsch verstandenen Frömmigkeit bezichtigt. 
Dabei ging es um die Einstellung dieser Gemeinschaft, die sich nicht genug tun kann, 
ihre Treue zur kirchlichen Überlieferung zu bekunden, zur modernen Eucharistiefeier, 
dieser irritierend verkürzten und anthropozentrisch gewendeten Neufassung des einst-
mals so erhabenen und ganz theozentrischen hl. Meßopfers.  Uns hat nicht so sehr ge-
stört, daß die Diener Jesu und Mariens in ihren Niederlassungen wie z. B. in ihrem 
zentralen Studienhaus in Blindenmarkt und auch in ihrer seelsorgerlichen Praxis beide 
»Riten« nebeneinander feiern, so daß der überraschte Gast in schöner Reihenfolge und 
damit immerhin abwechslungsreich einmal mit der hl. Messe aller Zeiten und dann 
wieder mit der neuen Eucharistiefeier konfrontiert wird: diesem platten Produkt des 
Augenblickes, wie es Kardinal Ratzinger in der Festschrift für Klaus Gamber genannt 
hat. Denn immerhin muß man so fair sein und zugeben, daß die Patres seelsorgerlich in 
der Amtskirche wirken wollen und das ist für sie angesichts der herrschenden Intoleranz 
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gegenüber dem hl. Meßopfer nur möglich, wenn sie sich kompromißbereit finden. Was 
uns seinerzeit so verstört hat, war vielmehr die unglaubliche Begründung, die wir im 
»Ruf des Königs«, dem Organ dieses Ordens, für diese im Grunde doch traurige Kom-
promißbereitschaft lesen konnten. Man sei zum Gehorsam verpflichtet und aus ihm 
heraus müsse man auch bereitwillig die neue Eucharistiefeier akzeptieren. Immer wenn 
die theologischen Gründe abhanden kommen, wird die Gehorsamskeule geschwungen! 

Mochte es bei dieser irritierenden Haltung und Stellungnahme immerhin noch um 
eine Einzelfrage gehen – falls man die der hl. Messe als solche bezeichnen kann – so 
zeigt die neue Nummer des »Rufes des Königs« (Nr. 37 1. Quartal 2011), wie wichtig 
es leider ist, sich vor den Halbkonservativen, den falschen Freunden zu schützen, die 
in ihrem zweifellos gutgemeinten pastoralen Eifer objektiv noch mehr als die offenen 
Progressisten dazu beitragen, die fürchterliche Krise der Kirche zu verniedlichen und das 
ist bekanntlich das Schlimmste, was einem schwerkranken Patienten passieren kann. In 
der neuen Nummer sucht nämlich Pater Dr. Markus Christoph SJM die Seligsprechung 
von Johannes Paul II. in einer derart salopp anbiedernden Weise zu rechtfertigen, daß 
man nur aufs peinlichste berührt sein kann. Gleich zu Beginn wird uns mit einer salva-
torischen Klausel versichert: »Es ist nicht die Aufgabe einer kleinen Ordensgemeinschaft, 
das Für und Wider einer Seligsprechung von weltkirchlicher Bedeutung zu bewerten«. 
Was dann doch passiert und mit der naßforschen Formulierung eingeleitet wird: »Hier 
gilt: Roma locuta, causa finita – Rom hat gesprochen, der Fall ist erledigt«.

Es versteht sich, daß es der Verfasser ungeachtet des Doktortitels, den er in sei-
nem Autorennamen präsentiert, in seinem ganzseitigen Artikel nicht für nötig hält, auf 
das mehrbändige Werk des Ratzinger-Schülers Prof. Dr. Johannes Dörmann über den 
theologischen Weg Johannes Pauls II. zum Weltgebetstag der Religionen in Assisi ein-
zugehen, das die Gründe für die Religionsverbrüderung, welche dieses Pontifikat leider 
prägte, sorgfältig bis in die Theologie und Philosophie des Professors und Kardinals 
Wojtyla zurück verfolgt. Stattdessen begnügt er sich mit einigen Zitaten, welche die 
Unverfänglichkeit der Theologie des Papstes belegen sollen:

»Christus«, so Johannes Paul II in Tertio millennio adveniente, »ist die Erfüllung der 
Sehnsucht aller Religionen der Welt und eben deshalb deren einziger und endgültiger 
Hafen«. Und: »Nicht selten finden wir am Beginn der verschiedenen Religionen Gründer, 
die mit Hilfe des Heiligen Geistes Gottes eine tiefere religiöse Erfahrung gemacht ha-
ben. An andere weitergegeben, hat diese Erfahrung Form angenommen in den Lehren, 
den Riten und den Vorschriften der einzelnen Religionen« (Generalaudienz 1998). 

Das erste Zitat, so P. Christoph, spreche von einer Sehnsucht, die in allen Religionen 
wirksam ist, einer Sehnsucht, die es zweifellos gebe. Und auch das zweite Zitat scheine 
nur auf den ersten Blick problematisch: eine Behauptung, die der Verfasser in aus-
sichtslosem Kampf mit dem Widerspruchsprinzip dadurch aufrecht erhält, daß er Papst 
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Johannes Paul zugleich unterstellt, er leite die Herkunft der anderen Religionen vom 
Hl. Geist ab und er tue genau das  nicht:

»Auch das zweite Zitat scheint nur auf den ersten Blick problematisch. Johannes 
Paul behauptet keineswegs, die anderen Religionen stammten direkt vom Hl. Geist; er 
spricht lediglich von einer ›tiefen religiösen Erfahrung‹, die wohl den  verschiedenen 
Religionsgründern vom Hl. Geist geschenkt wurde. Wenn Buddha die vergängliche 
Gestalt der Welt klar erkannt hat, dann hat er in diesem Punkt tatsächlich etwas Wahres 
erfaßt (freilich vermischt mit sehr vielen Irrtümern). Aber woher kommt diese klitze-
kleine wahre Einsicht? Ohne Zweifel vom Hl. Geist.«

Doch hören wir statt dieser widersprüchlichen Manipulationen mit dem Hl. Geist die 
authentische Interpretation, die Papst Johannes Paul II. selber von seinen Gebetstref-
fen gegeben hat, die übrigens dann später auch in Jerusalem einen neuen Höhepunkt 
fanden: In seiner Ansprache vor den Kardinälen vom 22. 12. 1986 und dann wieder in 
der Enzyklika Redemptor Hominis (Art. 28) führte er aus: »Die Begegnung zwischen 
den Religionen in Assisi wollte unmißverständlich meine Überzeugung bekräftigen, daß 
jedes authentische Gebet vom Heiligen Geist geweckt ist, der auf geheimnisvolle Weise 
im Herzen jedes Menschen gegenwärtig ist«. Und das authentische Gebet bestand ganz 
konkret in Assisi darin, daß die Vertreter der Religionen »in radikaler Treue« zu ihren 
jeweiligen Traditionen ihre Gebete an ihre jeweiligen Gottheiten richteten: getrennt und 
eben doch gemeinsam: so als hätte die Separierung in einzelne Kabinen oder Gebets-
räume den weltweit verheerenden Eindruck mildern können, daß sich die Religionen 
endlich geeinigt haben. In diesem Sinne betrafen die Ereignisse von Assisi keine Rander-
scheinung, sondern das Zentrum der göttlichen Offenbarung und das erste und höchste 
Gebot, das da lautet: »Du sollst keine fremden Götter neben mir haben!« Nacheinander 
und nebeneinander wurden der ohnehin schon vom Indifferentismus und Relativismus 
zutiefst infizierten, ja indoktrinierten westlichen Welt als »höchste Macht« oder auch 
»Gott« vorgestellt  Buddha; die Bodhisvattvas; der göttliche Brahman, der Jina, Allah, 
die numinosen Kami, Nam-Sat, der Große Donner, Manitu, Ormazd, Jahwe und der 
dreifaltige Gott. Der Verfasser dieser Zeilen muß um Nachsicht dafür bitten, wenn die 
Aufzählung unvollständig oder gar fehlerhaft geblieben ist, da er als älteres Semester 
nicht mehr das zweifelhafte »Glück« genossen hat, am nachkonziliaren Religionsunter-
richt teilzunehmen, der sich immer mehr zur Religionskunde entwickelt hat.

Man ist versucht, zu Pater Christophs schwebender Inanspruchnahme des Hl. Geistes 
für Buddha die Feststellungen von Pater Schmidberger heranzuziehen, der in  seinem 
Vortrag über die »Zeitbomben des II. Vatikanischen Konzils« zu dem Ergebnis kommt:

»Genau das werfen wir dem Buddhismus vor: daß er an die Selbsterlösung glaubt und 
damit dem Christentum radikal entgegengesetzt ist. Wir Katholiken bekennen die abso-
lute Notwendigkeit eines Erlösers; wir wissen um das freie Geschenk der Gnade – ganz 
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anders der Buddhismus. Sein oberstes Ziel besteht darüber hinaus im Eingehen ins Nir-
wana, ins Nichts, während das Christentum das Eingehen in die höchste Wirklichkeit, 
in die Liebe, die persönliche Liebe, in die Allerheiligste Dreifaltigkeit als Ziel vor Augen 
stellt. Zwei getrennte, unversöhnbare Welten also, die sich hier gegenüber stehen«. 

Nach allem versteht es sich, daß der Verfasser, ungeachtet aller Beteuerungen der in-
nerkirchlichen Solidarität, des Gehorsams und der Glaubenstreue mit keinem Wort auf 
den radikalen Traditionsbruch eingeht, den die Assisi-Treffen darstellen. Wir brauchen 
nur an die eingangs schon zitierte Enzyklika »Mortalium animos« von Papst Pius XI. 
zu erinnern, die am Fest der Erscheinung des Herrn 1928 promulgiert wurde und in 
der dieser große Papst in beschwörender Eindringlichkeit davor warnt, »an Tagungen 
der Nichtkatholiken teilzunehmen. Die Einigung der Christen kann und darf man 
nämlich nicht anders fördern als dadurch, daß man die Rückkehr der Getrennten zu 
der einen wahren Kirche Christi unterstützt, von der sie eben früher unheilvollerweise 
abgefallen sind«. Und es bedarf wohl keiner weiteren Erwägung, daß diese Warnungen 
in einer Epoche, in der interreligiöse Gebetstreffen längst zur Tagesordnung gehören, 
während man der Piusbruderschaft nach wie vor den Zugang zu den Gottesdiensträu-
men, ja seitens der deutschen Bischöfe jeden Dialog verweigert, aktueller sind den je. 
Seit den Assisi-Treffen, ja schon seit dem Konzilsdekret »Nostra Aetate« mit seinen 
Verbeugungen vor den nicht-christlichen Religionen ist die katholische Mission ohne-
hin tödlich geschwächt und hat sich vielerorts schon längst in eine christlich getönte 
Entwicklungshilfe und einen Dauerdialog mit den Nicht-Christen »auf gleicher Au-
genhöhe« verwandelt. Typisch dafür sind die »Anregungen und Elemente zur Gestal-
tung der Gemeindemesse«, die einem »Gebet aus Indien« entnommen wurden und von 
MISSIO-Aachen zum Sonntag der Weltmission 1992 verbreitet wurden:

»Du läßt den Reis wachsen seit Erinnerung der Menschen. Du bist es, der in vielen 
Gesichtern der Religionen erscheint«.

Nach allem ist man nur noch mäßig erstaunt über die Chuzpe, mit welcher der Ver-
fasser die Umarmungsstrategien mit dem Mantel falsch verstandener Barmherzigkeit 
übergeht, durch die Johannes Paul den Islam geehrt und damit zugleich verharmlost 
hat. Ein anderer Begriff als der der Umarmung fällt uns angesichts der Koranküsse 
und der Mahnung des Papstes an die Muslime, ihrem angestammten Glauben treu zu 
bleiben, nicht ein. Pater Christoph aber auch nicht, denn »in einem so kurzen Artikel 
bleibt notwendigerweise vieles ungesagt. So konnten z. B. die Bemerkungen Johannes 
Pauls’ zum Islam überhaupt nicht erwähnt werden. Trotzdem ist vielleicht deutlich ge-
worden, daß man mit billiger Polemik dieser großen Gestalt des 20. Jahrhunderts nicht 
gerecht wird.« Dem ist nichts weiter hinzuzufügen als die Frage:  w e r  polemisiert hier 
und w e r  tut das billig?    
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Konzilshermeneutik – Ein Beitrag des Vinzenz von Lérins

Von Michael Fiedrowicz

Angesichts der gegenwärtigen Diskussion über Auslegung und Geltungskraft des Zwei-
ten Vatikanischen Konzils1 lohnt ein Blick auf die frühe Kirche. Hier ist die Konzils-
institution entstanden, hier wurde bereits intensiv über Funktion und Autorität von 
Konzilien diskutiert.2 Ein wenig bekannter und selten zitierter Passus findet sich im 
sogenannten »Commonitorium« des Vinzenz von Lérins, der langjährigen Lesern der 
UVK keineswegs ein Unbekannter mehr ist.3 Dort heißt es:

»Was hat sie (d.h. die Kirche) denn auch je anderes durch die Beschlüsse der Konzi-
lien angestrebt, als dass das, was früher einfach geglaubt wurde, später genauer geglaubt 
wurde, was früher ruhiger verkündigt wurde, später eindringlicher verkündet wurde, 
was vorher unbekümmerter verehrt wurde, später eifriger verehrt wurde? Das und 
nichts anderes sonst, sage ich, hat die katholische Kirche immer, veranlasst durch die 
Neuerungen der Häretiker, mit ihren Konzilsbeschlüssen erreicht: nämlich das, was sie 
früher von den Vorfahren nur durch (d.h. mündliche) Überlieferung empfangen hatte, 
später den Nachkommen auch in schriftlichen Dokumenten zu verbürgen, indem sie 
eine große Anzahl von Wahrheiten in wenigen Worten zusammengefasst und oft zum 
Zwecke des klareren Verständnisses einen keineswegs neuen Glaubensinhalt mit einem 
adäquaten neuen Ausdruck bezeichnet hat.«4 

Der südgallische Priestermönch Vinzenz von Lérins verfasste sein »Commonitori-
um« (Merkbuch) in der Absicht, eine Antwort auf die Frage zu finden, wie sich ein si-

1 Vgl. B. Gherardini, Das Zweite Vatikanische Konzil. Ein ausstehender Diskurs, Mülheim / 
Mosel 2010.

2 Vgl. M. Fiedrowicz, Theologie der Kirchenväter. Grundlagen frühchristlicher Glaubensrefle-
xion, Freiburg i. Br. 22010, 291-322; ders., Handbuch der Patristik. Quellentexte zur Theo-
logie der Kirchenväter, Freiburg i.Br. 2010, 406-462.

3 Vgl. H.-B. Barth, Überlegungen zum katholischen Traditionsbegriff: UVK  19 (1989) 309-
324; ders., »Fern sei es, daß sich die Rosenschößlinge der katholischen Lehre in Disteln 
und Dornen verwandeln!«: UVK 26 (1996) 293-306; E. Krursel, Die Bedeutung der traditio 
catholica und des profectus fidei im Commonitorium des hl. Vincens von Lérins: UVK 24 
(1994) 67-79; E. Raffelt, Ein typischer Irrtum in der Auffassung von Glaube und Offenba-
rung: UVK 22 (1997) 92-108.

4 Comm. 23,18f. Erstmals liegt das Werk nun in einer lateinisch-deutschen Ausgabe vor: Vin-
zenz von Lérins, Commonitorium. Mit einer Studie zu Werk und Rezeption herausgegeben 
von M. Fiedrowicz, übersetzt von C. Barthold, Mülheim / Mosel 2011, hier: 272f.
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cherer, allgemeingültiger und als Regel anwendbarer Weg finden lasse, um die Wahrheit 
des katholischen Glaubens von der Falschheit des häretischen Irrtums zu unterscheiden 
(comm. 2, 1). Vinzenz fordert den persönlichen Anschluss an das Glaubensbewusstsein 
der Gesamtkirche (ecclesiasticus et catholicus sensus: comm. 2, 4), dessen verschiede-
ne Dimensionen und Manifestationen er mit der klassischen Formel zusammenfasst: 
»In der katholischen Kirche ist in besonderem Maße dafür Sorge zu tragen, dass wir 
das festhalten, was überall, was immer, was von allen geglaubt wurde: das ist nämlich 
wahrhaft und eigentlich katholisch« (comm. 2, 5).5 Was es konkret bedeutet, sich bei 
der Wahrheitsfindung an diesen Kriterien zu orientieren, wird anschließend illustriert. 
Das Prinzip der Universalität (ubique) befolgt, wer den wahren Glauben der Gesamt-
kirche bekennt; dem Alter (semper) schließt sich an, wer gegenüber Neuerungen am 
Glauben aller Zeiten festhält; dem Grundsatz des Konsenses (ab omnibus) entspricht, 
wer sich am alten Glauben orientiert, wie er sich in Dekreten eines Universalkonzils 
oder im Konsens bewährter Glaubenslehrer manifestiert (comm. 2, 6; 3, 1-4). Die 
Kriterien greifen nacheinander. Das jeweils folgende kommt nur in Ermangelung des 
vorangegangenen zum Einsatz. Wenn das erste versagt, wird das zweite befragt; wenn 
auch dieses nicht genügt, kommt das letzte zum Tragen. Wird eine Irrlehre nur von 
einer Minorität vertreten, soll man sich an das allgemeine Glaubensbewusstsein der 
Gesamtkirche halten; hat sich eine Irrlehre bereits in der ganzen Kirche verbreitet, so 
dass das Kriterium des »überall« keine Unterscheidung mehr ermöglicht, dann bietet 
das von der Neuerung noch unberührte Alter Orientierung; kann schließlich eine Irr-
lehre selber schon ein hohes Alter aufweisen, so dass das Glaubenszeugnis auch dieser 
Epoche nicht mehr einhellig ist, dann ist innerhalb des Altertums auf die Beschlüsse 
eines allgemeinen Konzils oder, falls ein solches fehlt, auf übereinstimmende Aussagen 
der maßgeblichen Glaubenslehrer zu rekurrieren (comm. 3, 1-4; 27, 3-4).

Für Vinzenz wird ein Konzil dadurch zur Bezeugungsinstanz der Glaubenswahr-
heit, dass es eine Kernstelle des Überlieferungsgeschehens selbst bildet.6 Der Lérinser 
Theologe betrachtet das Wesen authentischer Überlieferung zunächst unter dem As-
pekt unverfälschter Bewahrung und Weitergabe des Empfangenen. Seine Ausführun-
gen zu der entsprechenden apostolischen Weisung Depositum custodi wurden von  dem 
bedeutenden französischen Exegeten C. Spicq als der beste Kommentar zu 1 Tim 6,20 
bezeichnet.7 Vinzenz schreibt:

»›O Timotheus, spricht er (d.h. Paulus), bewahre das anvertraute (Glaubens-)Gut, 
und meide die unheiligen Wortneuerungen‹ … Wer ist heute jener Timotheus, wenn 

5 Zur Interpretation und Rezeption dieses Grundsatzes vgl. Vinzenz von Lérins, Commonito-
rium: Einleitung (79-114, 132-177 Fiedrowicz / Barthold).

6 Zu diesem Konzilsverständnis in der patristischen Epoche generell vgl. Fiedrowicz, Theo-
logie der Kirchenväter, 301-310; ders., Handbuch der Patristik, 432-441.

7 Vgl. C. Spicq, Saint Paul, Les Épîtres Pastorales, Paris 1947, 216.
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nicht zum einen generell die ganze Kirche und dann speziell der ganze Stand der Vorge-
setzten, die das unversehrte Wissen der Gottesverehrung sowohl selbst besitzen als auch 
anderen mitteilen müssen? … Was ist das ›anvertraute Gut‹? Das, was dir anvertraut, 
nicht was von dir erfunden worden ist, was du empfangen, nicht was du dir ausgedacht 
hast, keine Sache der Begabung, sondern der Lehre, keine der eigenen Anmaßung, 
sondern der öffentlichen Überlieferung; eine Sache, die zu dir gekommen ist, nicht 
aber von dir hervorgebracht wurde, in der du nicht Urheber, sondern Wächter, nicht 
Gründer, sondern Schüler, nicht Führer, sondern Nachfolger sein musst. ›Bewahre das 
anvertraute Gut‹, sagt er: Bewahre das Talent (Mt 25,15) des katholischen Glaubens 
unbeschadet und unvermindert. Was dir anvertraut wurde, das bleibe bei dir und das 
werde von dir weitergegeben. Gold hast du empfangen, Gold gib auch zurück. Ich will 
nicht, dass du mir etwas anderes unterschiebst, ich will nicht, dass du mir ohne Scham-
gefühl Blei oder mit Betrugsabsicht Kupfer unterschiebst; ich will kein falsches Gold, 
sondern ganz echtes.«8

Tradition bedeutet für Vinzenz primär die Bewahrung der inhaltlichen Identität des 
Glaubensgutes. Schon die eingangs zitierten Ausführungen des Autors über die Funk-
tion der Konzilien unterstreichen mit ihrem dreimaligen hoc idem die unbedingt zu 
wahrende Identität des Depositum fidei.9 Es war nicht zuletzt dieses Insistieren auf der 
strengen Bewahrung inhaltlicher Identität des Glaubens, die dem Verfasser des »Com-
monitorium« den Vorwurf einer »Umbiegung des dynamischen Entwicklungsbegriffs 
der Väterzeit zu einer ungeschichtlichen Starre« eintrug.10 Gleichwohl besaß auch der 
Traditionsbegriff des Lérinsers durchaus eine dynamische Komponente. So schreibt er:

»Aber vielleicht stellt jemand die Frage: Wird es also in der Kirche Christi keinen 
Fortschritt der Religion geben? Natürlich soll es einen geben, und zwar einen sehr 
bedeutenden. … Jedoch muss es wirklich ein Fortschritt (profectus)  im Glauben sein, 
und keine Veränderung (permutatio). Zum Fortschritt gehört nämlich, dass eine jede 
Sache in sich selbst erweitert wird, zur Veränderung hingegen, dass etwas in etwas an-
deres verwandelt wird. Wachsen und gewaltig voranschreiten sollen also die Einsicht, 
das Wissen und die Weisheit, sowohl bei jedem einzelnen wie auch bei allen insgesamt, 

8 Vinzenz von Lérins, Commonitorium 22,1f.4 (262-265 Fiedrowicz / Barthold).

9 Vinzenz von Lérins, Commonitorium 23,18 (272 Fiedrowicz / Barthold): Denique quid 
umquam aliud conciliorum decretis enisa est, nisi ut, quod antea simpliciter credebatur, 
hoc idem postea diligentius crederetur; quod antea lentius praedicabatur, hoc idem postea 
instantius praedicaretur; quod antea securius colebatur, hoc idem postea sollicitius excol-
eretur?

10 J. Ratzinger, Das Problem der Dogmengeschichte in der Sicht der katholischen Theologie 
(VAFLNW.G 139), Köln / Opladen 1966, 9: »... einer ungeschichtlichen Starre, die sich seit 
der Wiederentdeckung des Vinzenz von Lérins am Ende des Mittelalters zu einer schwer-
wiegenden Belastung des Überlieferungsbegriffs und zu einer Sperre gegen ein geschicht-
liches Verständnis des Chistentums entwickelte.«
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beim Individuum wie bei der Gesamtkirche, entsprechend den Stufen der Lebensalter 
wie der Zeitalter – jedoch nur in der eigenen Art, nämlich in derselben Glaubenslehre, 
in demselben Sinn und in derselben Bedeutung (vgl. 1 Kor 1,10).«11

Nicht umsonst gilt Vinzenz aufgrund dieser Überlegungen, denen er im »Com-
monitorium« ein umfangreiches Kapitel widmete, als »erster Theoretiker der 
Dogmenentwicklung«12, der durchaus ein  deutliches Verständnis für die geschichtliche 
Dimension des Glaubens besaß, insofern dazu ebenso ein wirkliches Voranschreiten 
und Sich-Entfalten wie eine in der Entwicklung gewahrte Identität gehören. Mit der 
Aussage, authentischen Fortschritt könne es nur in homogener Weise (in suo genere) 
geben, und zwar »in derselben Glaubenslehre, in demselben Sinn und in derselben 
Bedeutung« (in eodem dogmate, eodem sensu eademque sententia), hatte Vinzenz eine 
klassische Formel geprägt, der eine reiche Wirkungsgeschichte folgte. Bis in jüngste 
Verlautbarungen hinein rekurrierte das kirchliche Lehramt auf diesen Grundsatz, um 
das katholische Verständnis der Dogmenentwicklung zu umschreiben.13

Dies galt allerdings nur in bedingter Weise für das Vatikanum II. Schon die Eröff-
nungsansprache von Papst Johannes XXIII. »Gaudet Mater Ecclesia« (8. Dez. 1962) ist 
hierfür symptomatisch.14 In der Rede, die eine zeitgemäße Verkündigung der überkom-
menen Glaubenslehre forderte, wird ein knapper formelhafter Passus aus dem »Com-
monitorium« zitiert: »Etwas anderes ist nämlich das hinterlegte Glaubensgut selbst 
bzw. die Wahrheiten, die in unserer ehrwürdigen Glaubenslehre enthalten sind, etwas 
anderes die Art, in der sie verkündet werden, jedoch ›im selben Sinn und derselben 
Bedeutung‹. Dieser Art wird man sehr großes Gewicht beilegen und ihre Ausgestaltung 
– wenn nötig – mit Geduld betreiben müssen. Es sollen nämlich solche Methoden an-
gewandt werden, die dem Lehramt, das primär einen Hirten-Charakter besitzt, mehr 
entsprechen.«15 Im Originalmanuskript der Rede von Johannes XXIII. war allerdings 
der modifizierende Zusatz eodem tamen sensu eademque sententia noch nicht vorhanden. 
Die auf den päpstlichen Haustheologen Luigi Ciappi OP zurückgehende Einfügung 
wurde deshalb vorgenommen, weil der Satz ohne diesen Zusatz im Sinne einer bezie-

11 Vinzenz von Lérins, Commonitorium 23,1-3 (266f Fiedrowicz / Barthold). 

12 Vgl. Fiedrowicz, Theologie der Kirchenväter, 359-363; Vinzenz von Lérins, Commonitorium: 
Einleitung (114-121 Fiedrowicz / Barthold).

13 Die Rezeptionsgeschichte dieser Formel wird eingehend nachgezeichnet in Vinzenz von 
Lérins, Commonitorium: Einleitung (157f, 169-177 Fiedrowicz / Barthold).

14 Vgl. Vinzenz von Lérins, Commonitorium: Einleitung (170f Fiedrowicz / Barthold).

15 Johannes XXIII., Gaudet Mater Ecclesia (AAS 54 [1962] 792): Est enim aliud ipsum deposi-
tum fidei, seu veritates, quae veneranda doctrina nostra continentur, aliud modus, quo ea-
dem enuntiantur, eodem tamen sensu eademque sententia. Huic quippe modo plurimum 
tribuendum erit et patienter, si opus fuerit, in eo elaborandum; scilicet eae inducendae 
erunt rationes res exponendi, quae cum magisterio, cuius indoles praesertim pastoralis est, 
magis congruant.
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hungslosen Verschiedenheit von Inhalt und Form missverstanden werden kann. Das 
Vinzenz-Zitat sollte hingegen die Rückbindung der Form an den Inhalt garantieren. 
Während der Zusatz in den offiziellen »Acta Apostolicae Sedis« enthalten ist16, fehlt 
er in vielen italienischen Übersetzungen, die während des Konzils verbreitet wurden, 
sowie in einigen modernen neusprachlichen Übersetzungen.17

Wie sieht es mit einer Vinzenz-Rezeption in den Konzilsdokumenten selbst aus? Es 
gab unverkennbare Widerstände, den Verfasser des »Commonitorium« als theologische 
Autorität zu zitieren. Der in die Eröffnungsrede von Johannes XXIII. aufgenommene, 
wenn auch ursprünglich nicht intendierte Vinzenz-Passus fand zwar im Rahmen eines 
Zitates aus der offiziellen Version von »Gaudet Mater Ecclesia« Aufnahme in das Kon-
zilsdokument »Gaudium et Spes«.18 Allerdings liegt der Akzent eher auf dem Wandel 
der Darlegung als auf der in dem Vinzentinischen Formular ausgedrückten Wahrung 
der Identität.

Bei der Diskussion über das Ökumenismusdekret wurde von einigen Bischöfen der 
Zusatz eodem sensu an den Stellen beantragt, die in »der theologische Ausarbeitung 
der Offenbarungswahrheit die gebührende Freiheit walten lassen, in allem aber die 
Liebe üben« (Kap. 1 Art. 4) und »auch in der Art der Lehrverkündigung – die von 
dem Glaubensschatz selbst genau unterschieden werden muss« (Kap. 2 Art. 6)  – eine 
sachgerechte und pflichtgemäße Erneuerung forderten. Beide Anträge und die ihnen 
zugrundeliegende Sorge wegen des periculum indifferentismi wurden von der Theologi-
schen Kommission mit der Bemerkung abgewiesen, für die Abfassung des Textes habe 
die grundsätzliche Überzeugung gegolten, dass die Substanz der geoffenbarten Wahr-
heit immer fest bleibt.19

In der Diskussion über die verschiedenen Schemata der Offenbarungskonstituti-
on »Dei Verbum«, wo im Rahmen der Tradition auch der Fortschritt im Bereich des 
Überlieferungsgutes behandelt wurde (Kap. 2 Art. 8), hatten wiederholt einzelne Kon-

16 Kritisch auch zur offiziellen Version Gherardini, Das Zweite Vatikanische Konzil, 138: »... 
der Papst ... zitiert einen hochberühmten Satz des Lerinensers – allerdings unauffindbar in 
der italienischen Version – um diesen im Treibsand des Aggiornamento und der Pastorali-
tät zu begraben.«

17 Zur Kritik dieser Auslassung vgl. Barth, Rosenschößlinge, 302f.

18 Gaudium et spes, Artikel 62 (Das Zweite Vatikanische Konzil 3 [LThK] 479): »Außerdem 
sehen sich die Theologen veranlasst, immer unter Wahrung der der Theologie eigenen 
Methoden und Erfordernisse nach einer geeigneteren Weise zu suchen, die Lehre des 
Glaubens den Menschen ihrer Zeit zu vermitteln. Denn die Glaubenshinterlage selbst, das 
heißt die Glaubenswahrheiten, darf nicht verwechselt werden mit ihrer Aussageweise, auch 
wenn diese immer denselben Sinn und Inhalt meint (eodem tamen sensu eademque sen-
tentia).« Die Aufnahme des Zitates entstammt einer späteren Redaktionsstufe des Textes 
und findet sich erst im vorletzten Schema. 

19 Acta Synodalia Concilii Oecumenici Vaticani II, vol. 3/2, Vatikanstadt 1974, 343.
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zilsväter wie Kardinal Ruffini und Erzbischof Philippe, aber auch eine Gruppe von 
175 Vätern, viele aus dem konservativ eingestellten »Coetus internationalis Patrum«20, 
die Aufnahme des wichtigen Vinzenz-Zitates (eodem dogmate eodem sensu eademque 
sententia: comm. 23, 3) in diesen Passus gefordert, da der Fortschritt nicht die Tradi-
tion selbst, sondern ihr Verständnis und ihre Erkenntnis betreffe. Die Theologenkom-
mission lehnte dies mit der lapidaren Begründung ab: interpretatio autem Vinc. Lirin. 
controvertitur (»Das Verständnis des Vinzenz von Lérins ist aber umstritten«).21 Der 
damalige Konzilsperitus J. Ratzinger bot in seinem Kommentar zur Offenbarungskon-
stitution eine ausführlichere Erklärung der Stellungnahme der Theologischen Kom-
mission.22 Deren Argumentation, wie sie Ratzinger wiedergibt, blieb hingegen nicht 
unwidersprochen. Zunächst würde nämlich ein vermeintlicher – durch die historische 
Forschung inzwischen klar widerlegter23 – Semipelagianismus des Lériner Theologen 
ein einwandfrei katholisches Verständnis seines Traditions- und Fortschrittsprinzips 
keineswegs in Frage stellen, sodann war für die betreffende Passage des Konzilstextes 
nicht der als zu statisch kritisierte sogenannte Kanon des Vinzenz (quod ubique, quod 
semper, quod ab omnibus creditum est: comm. 2, 5), sondern primär sein Gedanke eines 
Glaubensfortschritts (profectus fidei) von Belang.24 Zu Recht wurde daher vermutet, 
dass Vinzenz der Theologenkommission nicht genehm war, weil man – im Unterschied 
zum Vatikanum I – Elemente wie Dynamik, Wachstum und Veränderung verstärkt 

20 Acta Synodalia Concilii Oecumenici Vaticani II, vol. 4/5, Vatikanstadt 1978,  696: 175 Pa-
tres rogant ut profectus affirmetur non de Traditione sed de eius intelligentia vel cognitio-
ne; et insuper ut insistatur super munus Ecclesiae, allatis citationibus ex S. Iren. adv. haer. 
IV, 26,2 et III,1, necnon Vinc. Lirinensi. Common. I, 23.

21 Acta Synodalia Concilii Oecumenici Vaticani II, vol. 4/5, 697. 

22 Vgl. J. Ratzinger, Kommentar zur Dogmatischen Konstitution Dei Verbum (2. Kapitel): Das 
Zweite Vatikanische Konzil 2 (LThK), Freiburg i. Br. 1967, 521: »Die Theologische Kommis-
sion ... lehnte es ab, den von den vergangenen Konzilien angeführten Text wiederum zu 
zitieren angesichts des Zwielichtes, in das dieser Kirchenschriftsteller von der historischen 
Forschung inzwischen getaucht worden ist: Er erscheint nicht länger als authentischer Ver-
treter des katholischen Überlieferungsbegriffs, sondern sein Kanon der Tradition ist von 
einem semipelagianischen Leitgedanken her entworfen; er versucht, die Gnadenlehre Au-
gustins als Überschreitung des ›immer Geglaubten‹ zu denunzieren, und erweist sich vor 
diesem Hintergrund nun doch als ein unangemessener Versuch, das Verhältnis von Bestän-
digkeit und Wachstum in der Bezeugung des Glaubens zur Aussage zu bringen. Die Abwei-
sung des Vorschlags, den bekannten und durch zwei Konzilien gewissermaßen geheiligten 
Text des Lerinensers aufzunehmen, zeigt freilich wieder die Überschreitung von Trient und 
Vaticanum I, die weiterführende ›relecture‹ ihrer Texte ... Das Vaticanum II nimmt zwar das 
mit jenen Zitierungen Gemeinte nicht zurück ..., aber es hat eine andere Vorstellung davon, 
wie geschichtliche Identität und Kontinuität stattfindet. Das statische ›semper‹ des Vinzenz 
von Lérins scheint ihm zum Ausdruck diese Problems nicht mehr geeignet.«

23 Vgl. Vinzenz von Lérins, Commonitorium: Einleitung (49-77 Fiedrowicz / Barthold).

24 Vgl. Barth, Traditionsbegriff, 312-318.



Konzilshermeneutik – Ein Beitrag des Vinzenz von Lérins 133

betonen wollte.25 Starke Kräfte des Konzils richteten sich gegen die aus ihrer Sicht reak-
tionäre Vergangenheit der Kirche; in diesem Klima war Vinzenz zu einer Art »persona 
non grata des Zweiten Vatikanums« geworden.26

Mit geradezu prophetischen Worten beschrieb der Lérinser Theologe die Konse-
quenzen, die eine Missachtung der von ihm dargelegten Prinzipien zur Folge hätte:

»Wenn nämlich irgendein Teil der katholischen Glaubenslehre aufgegeben wird, und 
dann noch einer und wieder ein anderer, so werden nacheinander immerfort weitere 
Teile gleichsam schon aus Gewohnheit und mit dem Anspruch der Legitimität aufgege-
ben. Wenn aber die einzelnen Teile verworfen werden, dann wird die letzte Konsequenz 
daraus sein, dass das Ganze gleichermaßen verworfen wird. Aber auch wenn man an-
dererseits beginnt, Neues dem Alten, Fremdes dem Eigenen, Unheiliges dem Heiligen 
beizumischen, so muss diese Unsitte auf das Ganze übergreifen, so dass an der Kirche 
nachher nichts unberührt, nichts unverletzt, nichts unversehrt, nichts unbefleckt gelas-
sen wird…«27

Diese Worte lesen sich wie ein Kommentar zu vielen Phänomenen der nachkon-
ziliaren Epoche. Hätte eine stärkere Beachtung des Lérinser Theologen auf dem Va-
tikanum II die weitere Entwicklung in eine andere Richtung lenken können? Es ist 
fraglich, ob einzelne Zitate in den Konzilsdokumenten dies hätten leisten können. 
Zumindest hätten solche Zitate den Interpretationsspielraum bestimmter Aussagen 
stark eingeschränkt. Eines aber ist im derzeitigen »Streit um das Konzil« unbestreitbar. 
Schon allein das Textquantum zeigt, wie weit sich das jüngste Pastoralkonzil von der 
konziliaren Praxis der frühen Kirche entfernt hatte, die stets, wie Vinzenz im eingangs 
zitierten Passus schrieb, »eine große Anzahl von Wahrheiten in wenigen Worten zu-
sammengefasst hatte«. Bekanntlich hatte K. Rahner 1964 stolz seinem Freund H. 
Vorgrimler berichtet, es sei ihm gelungen, da und dort einen kleinen Aufhänger für 
die spätere Theologie in die Schemata zu lancieren.28 Wenn es auf früheren Konzilien, 
anders als in der jüngsten Vergangenheit, bestimmten Kreisen nicht gelang, mit ver-
steckten Unklarheiten und Mehrdeutigkeiten in den Dokumenten die konservativen 
Konzilsväter zu täuschen, dann lag dies nicht zuletzt auch an der Form, in der die 

25 Vgl. Th. Guarino, Vincent of Lérins and the Hermeneutical Question: Gregorianum 75 
(1994) 491-523,  517f.

26 Th. Guarino, Tradition and Doctrinal Development: Can Vincent of Lérins still Teach the 
Church?: Theological Studies 67 (2006) 34-72, 45 Anm. 41.

27 Vinzenz von Lérins, Commonitorium 23,14f (270f Fiedrowicz / Barthold).

28 Vgl. K. Rahner, Kleine Brieffolge aus der Konzilszeit (IV): Orientierung 48 (1984) 187-192, 
191: »Aber man kann doch immer wieder dafür sorgen, daß das Schlimmste verhindert und 
da und dort ein kleiner Aufhänger in den Schemata geboten wird für eine spätere Theolo-
gie. Das ist nicht viel und doch viel.« Hierzu vgl. H.-L. Barth, Keine Einheit ohne Wahrheit. 
Überlegungen zur antichristlichen Ideologie des Ökumenismus Bd. I, Stuttgart 1997, 90f; M. 
Davies, Pope John’s Council (Liturgical Revolution II), Dickinson / Texas 22007,81-117.



134 Michael Fiedrowicz

Bischöfe bisher den rechten Glauben bekundeten. Es waren keine wortreichen, weit-
schweifigen, unübersichtlichen Texte, in denen sich alles Mögliche unterbringen ließ, 
aus denen sich später alles Mögliche herauslesen ließ, sondern präzise und prägnante 
Lehrbekenntnisse, in denen es keine Silbe zuviel und keine Silbe zuwenig gab, »viele 
Wahrheiten in wenigen Worten«.
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Von der Zerstörung der Liturgie zur Vernichtung unseres Glaubens

»Die Revolution frißt ihre Kinder«

Heidemarie Seblatnig

Mit Entsetzen berichteten im September 2010 katholische Gläubige, die in der Kapelle 
des Geriatriezentrums Baumgarten in Wien jeden Sonntag die Messe besuchten, von 
den Vorgängen rund um die brutale Zerstörung der Kapelle und dem kaltschnäuzigen 
Hinauswurf des betagten Priesters, der sein Leben lang die Messe dort gefeiert hatte. 

Handelte es sich um eine Kapelle mit Hochaltar, ohne Volksaltar? Nein. 
Wurde die Messe im überlieferten Ritus gefeiert, von einem Priester, der den Novus 

Ordo ablehnt? Nein. Der Priester, Pater Ivan Tomazic (91), feierte seit 55 Jahren die 
Messe nur im Novus Ordo. Auch die Gläubigen waren Anhänger des Novus Ordo.

Sie gehören zu jener Richtung von Katholiken, deren Vordenker im Jahr 1957 unter 
hohem kirchlichen Schutz durch die Entfernung des Hochaltars und die Installierung 
eines Volksaltars in der Rosenkranzkirche in Wien-Hetzendorf eine neue Liturgie ein-
führen wollten und es auch in der Folge durch die Missinterpretation des V 2, gegen 
zum Teil heftigen Widerstand der Gläubigen, durchsetzten. 

Die durch die Zerstörung des Sakralraumes und der überlieferten Liturgie in Wien-
Hetzendorf angegebene Marschrichtung und das damit verbundene Ziel einer neuen 
Kirche als interkonfessionelle Einrichtung war 1957 u.U. noch nicht klar ersichtlich 
(obwohl anzunehmen ist, dass die verantwortlichen Hintermänner ganz genau wussten, 
wohin es gehen sollte, wie sich an den Ereignissen während des V 2 deutlich ablesen 
lässt), wird aber heute, 2011, nicht nur nicht mehr bestritten, sondern als erwünschte 
Entwicklung präsentiert. Mittlerweile haben wir ja auch als »leuchtendes« Vorbild das 
interreligiöse Treffen von Assisi hinter und vor uns.

Begonnen hat diese Entwicklung in Wien unter Kardinal König (Erzbischof von 
Wien von 1956 – 1986). 

2011 ist man schon ein erhebliches Stück weiter und nahe am Ziel, die Methoden 
haben sich nicht geändert. Die Entscheidung erfolgt autoritär in unserer demokratisch 
erneuerten Kirche, und der Abriss geht ebenso wie in Hetzendorf in einer Nacht-und-
Nebel-Aktion vonstatten. Im Neubau, der an die Stelle der katholischen Kapelle treten 
wird, ist ein interkonfessioneller Andachtsraum vorgesehen.

»In allen neuen Pflegewohnhäusern werden interkonfessionelle Andachtsräume mit 
einer Sakristei zur Verfügung stehen« (zitiert aus einem Schreiben der Direktion des 
GZ Baumgarten vom 10.8.2010, der Erhalt oder Neubau von katholischen Kapellen 
mit Tabernakel ist nicht mehr vorgesehen.           
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Die Rosenkranzkirche in Wien Hetzendorf, 1909 von Architekt Hubert Gangl im neu-
romanischen Stil erbaut, entstand etwas später als die Wiener Staatsoper (1861-1869), 
die Ornamentik der Rosenkranzkirche erinnert in vielen Details an jene der Staats-
oper. Beide Gebäude wurden im Zweiten Weltkrieg beschädigt, die Wiener Staatsoper 
schwer, die Rosenkranzkirche nur geringfügig. 

In den Fünfzigerjahren erfolgte die Renovierung beider Gebäude.
Bei der Wiener Staatsoper wurde darauf geachtet, sie detailgetreu wiederherzustellen, 

bei der Rosenkranzkirche wurde 1957 unter dem Schlagwort »Renovierung heißt Er-
neuerung!« der Intention der Erhaltung wertvoller Kulturgüter entgegengearbeitet. So 
fielen Teile der Außengestaltung und die gesamte künstlerische Innenausstattung der 
Rosenkranzkirche wie die Innenarkaden mit Korbbögen, Rosenkapitellen, Wandmale-
reien, der 12 m hohe Ziborienaltar, der noch in einem Modell vom Architekten Gangl 
selbst verfertigt wurde – das Modell ist im Wien Museum zu sehen – einer radikalen 
Säuberung zum Opfer. (Abb. 1 und 2)

Durch architektonische Veränderungen des Innenraumes der Rosenkranzkirche in 
Wien-Hetzendorf sollte die seit 500 Jahren tradierte Liturgie in der röm.-kath. Kirche 
zerstört werden. 

Es ging nicht um eine »Geschmacksfrage«, wie vordergründig argumentiert wurde 
und wird, ob man den Historismus schätzt oder nicht: es geht um die Würde des Sak-
ralraumes, um seine Funktion, der heiligen Liturgie zu dienen und nicht ein »gemein-
sames Mahl« zu veranstalten.

Die Auftraggeber für diesen Umbau waren hohe kirchliche Würdenträger in Wien 
und ein einfacher Pfarrer, der ein williger Handlanger und Helfer der Zerstörung der 
Liturgie und des Sakralraumes wurde.

Die rücksichtlose Zerstörung und deren Vorbereitung gegen den Willen der Pfarr-
gemeinde dokumentieren die »Hetzendorfer Pfarrblätter« anschaulich,und ihr Ablauf 
kann sehr gut nach verfolgt werden. 1

Kardinal Innitzer (1932 – 1955), der Vorgänger von Kardinal König, war ein hefti-
ger Gegner der Zerstörung der Inneneinrichtung der Rosenkranzkirche. 

Noch im Jahr 1953 wurde Architekt Ladislaus Hruska mit der Renovierung der 
Rosenkranzkirche beauftragt, wie aus einem Brief des Architekten vom 3. Juni 1953 an 
Pfarrer Joseph Ernst Mayer hervorgeht: »……..Im besonderen hat H.H. Prälat Wagner 
sich gegen jede Änderung des Inneren Ihrer Kirche nachdrücklichst ausgesprochen. Der Herr 
Prälat ist in diesem Standpunkt unnachgiebig.

Aus diesem Grunde wurde die Erlaubnis für meine Tätigkeit an Ihrer Kirche wie folgt 
beschränkt:

1 Heidemarie Seblatnig, Hetzendorf ein Fallbeispiel, S.48 ff., in: Heidemarie Seblatnig (Hg), 
Hetzendorf und der Ikonoklasmus in der zweiten Hälfte des 20. Jahrhunderts, WUV 2010 
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Abb. 1 und 2
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1) Der Hochaltar darf nicht verlegt werden …
2) Der vorhandene Luster in der Vierung soll bleiben …
3) Die bestehende Kanzel muss unverändert erhalten bleiben, da diese eine stilgerechte 

Ergänzung zum Hochaltar ist.
4) Die Reliefs der Kreuzwegstationen können, wie beabsichtigt  ……  in den Seitenschiffen 

angebracht werden.
5) Die Scheidbögen zwischen den Rosenkranzkapitellen und deren Stirnwand müssen un-

verändert bleiben ….
6) Die Architekturgliederungen über dem Kordongesimse und an der Gewölbetonne des 

Mittelschiffs dürfen nicht abgeändert werden….« usw.2

1957 stellte Monsignore Penall in einem Schreiben des Bauamtes der Erzdiözese Wien 
nochmals fest: »… Der Baubeirat kam zu dem Beschluß, den Planverfasser zu einem neuen 
Entwurf aufzufordern, wobei die Formen des Innenraumes wohl zu vereinfachen, aber jede 
Umfälschung der Bauelemente zu vermeiden ist.« 3

Mit dem Amtsantritt Kardinal Königs als Erzbischof von Wien im Jahre 1956 änderte 
sich die Situation schlagartig, und das Innere der Kirche wurde zur Purifikation freige-
geben.

Die Sakralarchitektur wurde für junge Architekten zum Experimentierfeld, geför-
dert durch einflussreiche  Kirchenmänner4, die die Experimentierfreude der jungen 
Architektengeneration für ihre kircheninternen liturgischen Umgestaltungspläne nütz-
ten. Monsignore Mauer, der damalige Domprediger zu St. Stephan und Gründer der 
Galerie nächst St. Stephan hatte »wesentlichen Einfluß auf den späteren Kirchenbau, 
damals das einzige Feld, auf dem sich eine zukunftsorientierte Architektur artikulieren 
konnte.«5 »Das damalige kirchliche Interesse an der zeitgenössischen Kunst, … führte 
dazu, dass es kaum eine architektonische Tendenz gab, die nicht in der Kirche »baulich 
verwirklicht worden wäre.«6 

Allerdings beschränkte sich der Versuch eines Dialogs zwischen Kirche und Kunst/Ar-
chitektur auf eine kleine Gruppe reformfreudiger Personen, die Friedrich Achleitner als 
»Randfiguren« bezeichnete. Dazu zählten neben Otto Mauer auch andere Mitglieder 

2 Pfarrarchiv Hetzendorf

3 Pfarrarchiv Hetzendorf

4 Z. B. der Wiener Generalvikar Dr. Franz Jachym, der sich selbst als den »Hausverwalter der 
Kirche und Einschwätzer in Sachen moderner Kunst« bezeichnete, Habarta a.a.O. S. 391

5 Friedrich Achleitner in: arbeitsgruppe 4, Wilhelm Holzbauer, Friedrich Kurrent, Johannes 
Spalt

6 Sonja Pisarik, Im Vordergrund das Bauen, Teil 2, in: arbeitsgruppe 4, S. 122 ff.
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der Neulandbewegung, wie der Pfarrer der Rosenkranzkirche in Wien -Hetzendorf, 
Joseph Ernst Mayer, der Initiator der Studentenkapelle Karl Strobl und der spätere 
Chefredakteur bzw. Herausgeber der Presse Otto Schulmeister 7, Erzbischof Koadjutor 
Franz Jachym , der am 10. September 1956 das Bauamt der Erzdiözese Wien übernom-
men hatte und diesem in den folgenden Jahren seinen Stempel aufdrücken konnte.« 8

Im Jahr 1954 befasste sich der Diözesankunstrat mit der Kontroverse, im Dezember 
1954 kam es zu einer Aussprache bei Kardinal Innitzer. In einem langen und heftigen 
Streit setzten sich die Anhänger der Zerstörung durch, wie sie von Pfarrer Joseph Mayer 
gefordert wurde. 9

Drahtzieher waren Kardinal König und Monsignore Otto Mauer. Trotz des erbit-
terten Widerstands der Pfarrgemeinde erteilte Kardinal Innitzers Nachfolger, Erzbi-
schof Franz Kardinal König, sofort nach seinem Amtsantritt 1956 die Bewilligung zur 
»Umgestaltung« der Rosenkranzkirche, die von zwei jungen Architekten vorgenommen 
wurde, Friedrich Achleitner und Johann Georg Gsteu.

Friedrich Achleitner war Mitglied der Wiener Gruppe, die dem Wiener Aktionismus 10 
nahe stand. Die jungen Architekten mussten sich keine besonderen Gedanken über 
die liturgischen Anforderungen bezüglich der Gestaltung eines Sakralraumes machen, 
sie konnten ihre Utopien ausleben, denn die kirchlichen Protektoren begründeten und 
segneten alles ab, um die eigenen Wünsche und Vorstellungen bezüglich Liturgie ver-
wirklichen zu können.

Sonja Pisarik sagt von den jungen Architekten der arbeitsgruppe 4, was wohl auch 
für die anderen jungen Architekten in jenen Jahren gilt, dass sie »…. den Sakralraum 
typologisch neu organisierten. Die Begründung für ihre einschneidenden Maßnahmen 
in das Symbolsystem des sakralen Ritualraums lieferte der theologische Diskurs, der 

7 »Noch nie hat eine Kommune so viel publiziert wie 1975. Am 3. April 1975 ist Terese in 
Wien im 21. Internationalen Kunstgespräch der Galerie nächst St. Stephan mit einem the-
oretischen Vortrag über die Rolle der Frau in der AA-Kommune aufgetreten. Das Kunstge-
spräch ist von Valie Export als erstes westeuropäisches Symposion über feministische Kunst 
organisiert worden. In der Wochenpresse wird Terese fotogen von Barbara Pflaum abge-
lichtet, die früher für die Zeitung von Tereses Vater, Otto Schulmeister, arbeitete und Tere-
se schon als Kleinkind aufgenommen hat.«, Robert Fleck, aaO., S. 92 

8 Sonja Pisarik, Im Vordergrund das Bauen Teil 2, in: arbeitsgruppe 4, aaO., S.122 ff

9 Mayer und Mauer kamen aus dem Bund Neuland und waren beide Anhänger der Litur-
giereform. Mayer: »Aller unechte Zierat wurde entfernt, und der Raum auf große, einfache, 
feierliche Formen und Linien gebracht.« Hetzendorfer Pfarrblatt, 12. Jg., November 1957, 
Nr.10

10 Mitglieder der Wiener Gruppe: F. Achleitner, H.C. Artmann, K. Bayer, G. Rühm, Oswald 
Wiener. Künstler des Wiener Aktionismus: Günter Brus, Otto Mühl, Hermann Nitsch und 
Rudolf Schwarzkogler
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im Vorfeld des 2. Vatikanischen Konzils das Verhältnis von Klerus und Laien revoluti-
onierte. In Österreich repräsentierte Otto Mauer diese Position mit den Worten: »(…) 
nichts ist mehr verpönt im Neuen Testament als Herrschaft (auch »heilige« Hierarchie) über 
Menschen.« 11

Diese Aussage ist dreist, Mauer ging wohl davon aus, dass der Zweck die Mittel hei-
ligt und legte das NT nach eigenen Wünschen und Vorstellungen aus. 

Es ist dies die Dreistigkeit der 68er, die etwas zur allgemeinen Maxime erklären, egal 
ob es wahr ist oder nicht. 12 

In Wahrheit wird im NT sowohl die alttestamentliche jüdische Tempelhierarchie 
gutgeheißen, als auch genau die Errichtung der hierarchischen Struktur unter den Jün-
gern und in der frühen Kirche beschrieben. 13 

Die Vorgehensweise in der Rosenkranzkirche in Wien-Hetzendorf bereits im Jahr 
1957, also fünf Jahre vor dem Konzil, ist ein frühes Beispiel für die vorsätzliche Zerstö-
rung von Sakralarchitektur, in deren Zuge die Liturgie umgestaltet werden sollte. Die 
Rosenkranzkirche ist kein Einzelfall, und bis in unsere Tage gibt es immer noch soge-
nannte »Umbauten«, bei denen wertvolle historische Kirchen einem »Ikonoklasmus« 
anheimfallen. Altäre werden zerstört und durch einen sogenannten «Volksaltar« ersetzt, 
Kommuniongitter abgerissen, Altarbilder entfernt und durch abstrakte Gebilde ersetzt, 
Tabernakel in die letzte Ecke verbannt, Stuckarbeiten abgeschlagen und Heiligenfigu-
ren fortgetragen.

Diese Traumatisierungen, unter denen unsere Heilige römisch-katholische Kirche 
leidet, müssen wir aufarbeiten, um all den Gläubigen, denen förmlich »über Nacht« 
ein neuer Ritus mit dazu passender Sakralarchitektur aufgezwungen wurde, klar zu 
machen, dass dies durchaus nicht im Einvernehmen mit der »Mehrheit« der Gläubigen 
geschah, wie die basis-demokratischen Zerstörungs-Experten innerhalb der römisch-
katholische Kirche nicht müde werden zu  betonen. 

Dass wir heute in der Lage sind, den richtigen Weg wiederzufinden und nicht erst bei 
Null beginnen müssen, haben wir S.E. Erzbischof Marcel-François Lefebvre und seinen 
Mitstreitern zu verdanken, die durch die Bewahrung des wahren katholischen Glaubens 
und seiner hl. Liturgie eine unmittelbare Fortführung der Tradition gewährleisten. Dies 

11 Karin Wilhelm, Zurück in die Zukunft, in arbeitsgruppe 4, aaO., 2010, S. 168 f, Anm.20: 
Otto Mauer, Prinzipien des Kirchenbaus, in: der aufbau, Heft 1, 1967, S.5

12 Siehe Anm. 20

13 So wird der Gehorsam den Schriftgelehrten gegenüber unabhängig von ihrem Lebenswan-
del eingefordert (Mt 23,3; Lk 11,52). Unter den Jüngern gibt es die herausgehobene Grup-
pe der zwölf Apostel, unter denen Johannes, Jakobus und der oberste aller Apostel, Petrus, 
besondere Autorität haben (z.B. Gal 2,9). In der frühen Kirche werden die Ämter durch be-
sondere Verleihung des Heiligen Geistes in sakraler und nie in rein administrativer Weise 
übertragen (Apg 8,17) und diesen Ältesten wird explizit Gehorsam geschuldet (1 Pe 5,5).
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ist angesichts der eingangs skizzierten Entwicklung in Richtung Auslöschung unseres 
Glaubens noch dringlicher geworden.

Bei der Zerstörung der katholischen Kapelle im Geriatriezentrum Baumgarten in Wien 
ging man noch rigoroser vor. Die Stadt Wien beschloss, die Kapelle abzureißen und 
einen Neubau zu errichten.

»Ein Hindernis für die rasche Verwirklichung dieses Planes war der Sachverhalt, dass 
der gesamte Komplex des Geriatriezentrums Baumgarten unter Denkmalschutz stand 
und dass sich das Grundstück außerdem im Bereich einer Schutzzone der Stadt Wien 
befand. 14 Der zum Abbruch bestimmte Pavillon 3 enthielt die römisch-katholische Ka-
pelle der Anstalt, somit einen geweihten Ort, in welchem bisher seit 50 Jahren täglich 
Messen zelebriert wurden. Die Kapelle hatte den Rang einer Rektoratskirche und war 
das Zentrum für die spirituelle Begleitung und Betreuung der Patienten des Pflege-
heims. Seit 55 Jahren versah Kirchenrektor Pater Ivan Tomazic von der Kongregation 
der Claretiner diesen seelsorglichen Dienst.« 15

»Im Jahre 2010 wurden der Kirchenrektor und die Patienten des Pflegeheims vor die 
vollendete Tatsache des Abbruchs gestellt. 

Das Österreichische Bundesdenkmalamt hatte nämlich auf Verlangen des Kranken-
anstaltenverbundes (KAV) den Denkmalschutz für den Pavillon 3, in dem sich die 
Kapelle befand, aufgehoben. Die Erzdiözese wurde mit der Angelegenheit nicht befasst, 
da sich die Kapelle nicht im Eigentum der Kirche befand. 

Nach den Protesten der Gläubigen behauptete der KAV »die Erzdiözese war seit lan-
ger Zeit in die Vorbereitungen eingebunden« und man agiere im »Einvernehmen« mit 
dieser. Dazu erklärte Weibischof Franz Scharl, er habe »keine Zustimmung zum Abbruch 
der katholischen Kapelle im Geriatriezentrum Baumgarten erteilt«.

»Ein Versuch, die wandfeste künstlerische Ausstattung der Kapelle in Baumgarten doch 
noch in letzter Minute zu retten, scheiterte. Der Österreichische Akademikerbund wäre 
bereit gewesen, die Fresken und Sgraffiti16 (Abb. 3 und 4) in eine Privatkapelle über-
tragen zu lassen, doch die für die Vorbereitung und Durchführung einer Abnahme 
der Wandgemälde durch Restauratoren erforderliche Zeitspanne wurde vom Wiener 

14 Grundstücksnummer 214/4, laut Denkmalverzeichnis Wien, Flächenwidmungsplan der 
Stadt Wien

15 Mario Schwarz, »Das Dilemma der »Sachzwänge«, Verlauf der Ereignisse und grundsätzliche 
Fragestellungen zum Abbruch der Kapelle im Geriatriezentrum Baumgarten, in: STEINE 
SPRECHEN, Zeitschrift der Österreichischen Gesellschaft für Denkmal- und Ortsbildpflege, 
Nr. 141 ( Jg. XLIX/2), Wien, im Dezember 2009, S.2 ff.

16 vom akademischen Maler Prof. Sepp Zöchling (geb.1914)
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Abb. 3 und 4
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Krankenanstaltenverbund unter Hinweis auf bereits festgelegte Abbruchtermine und 
Arbeitsabläufe nicht gewährt.«17

Verfolgt man die CHRONOLOGIE der Ereignisse rund um die Kapelle im Geriatrie-
zentrum Baumgarten18, gewinnt man allerdings nicht den Eindruck, dass die Erzdiöze-
se Wien großes Interesse am Erhalt der römisch-katholischen Kapelle hatte.

CHRONOLOGIE Wien. 1. Oktober 2010
der Ereignisse betreffend die
KAPELLE IM GERIATRIEZENTRUM BAUMGARTEN

1) 3.9.2010, Herz Jesu Freitag:
a) Die Sakristei wird verwüstet, Gegenstände wie z.B. liturgische Gewänder ge-

raubt, der Tabernakel wird aufgebrochen und der Kelch mit dem Allerheiligs-
ten in den Jugendstilsaal gebracht.

b) Die Kapelle wird verschlossen, Rektor Pater Ivan wird der Zutritt verwehrt, 
Gläubige eilen zu Hilfe. Das Pflegeheim fordert Wega-Beamte und Hundefüh-
rer an.

2) Die Diözese beauftragt Rechtsanwältin Frau Dr. Eva Maria Barki mit der Einbrin-
gung einer Klage (Beilage).

3) Gerichtsverfügung: Kapelle muss geöffnet werden, alle geraubten Gegenstände sind 
zurückzubringen.

4) Für Sonntag, den 19.9.2010, wird eine Heilige Messe in der Kapelle geplant, diese 
wird nicht geöffnet. Ca. 50 Gläubige müssen mit einer Feldmesse vor der Tür vor-
lieb nehmen.

5) Am Montag, den 20.9.2010 wird Pater Ivan ins Ordinariat bestellt. Im Beisein von 
Weihbischof Scharl, Generalvikar Schuster und Rechtsanwalt Ehn wird Pater Ivan 
im Namen von Kardinal Schönborn nahegelegt, die Klage wegen eines zu erwar-
tenden Konfliktes mit der Stadt Wien zurückzuziehen.

6) Alle Klagen werden zurückgezogen. Frau Dr. Barki hat an den Besprechungen mit 
der Stadt Wien nicht teilgenommen und wurde über das Ergebnis nicht informiert. 
Sie hat daher das Vollmachtsverhältnis zur Erzdiözese Wien aufgekündigt.

7) Pater Ivan soll nun die Hl. Messe im Jugendstilsaal feiern, was er im Gehorsam 
tut.

8) Die Kapelle ist zum Abriss freigegeben: 

17 Mario Schwarz, a.a.O. S.6

18 Zur Verfügung gestellt von Dr. Werner Pelinka
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Montag, 18. Oktober 2010, 6-8 Uhr früh 

Abb. 5

Abbildungsnachweis:

Abb. 1: Bildarchiv Dr. Breuer, Wien
Abb. 2: Heidemarie Seblatnig/Peter Ferschin
Abb. 3  und 4: Mag. Christian Chinna, Wien, August 2010
Abb. 5: Bildarchiv gloria.tv
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Die moderne Handkommunion – ein Beitrag zur Vertiefung oder Zer-
störung der eucharistischen Frömmigkeit in der katholischen Kirche

Von Siegfried Lochner

Der renommierte deutsche Literat und Träger des Büchnerpreises, Martin Mosebach, 
der in katholischen Kreisen vor allem durch sein außerordentlich empfehlens- und le-
senswertes Büchlein »Häresie der Formlosigkeit« von sich reden machte, traf in einem 
im Vatican Magazin 5/2010 publizierten Interview folgende Bewertung über die ersten 
fünf Jahre des Pontifikats Benedikt XVI: 

»Benedikt XVI. hat sich die schwerstmögliche Aufgabe gestellt: Er will die schlimmen Folgen 
der innerkirchlichen 68er Revolution auf nicht-revolutionäre Weise heilen. Dieser Papst ist 
eben kein päpstlicher Diktator, er setzt auf die Kraft des besseren Arguments, und er hofft, 
daß die Natur der Kirche das ihr nicht Gemäße von selbst  überwinden wird, wenn ihr dazu 
gewisse kleine Hilfestellungen gegeben werden.« 

Für Mosebach steht es außer Zweifel, daß die 68er Kulturrevolution Chinas nicht ge-
trennt von ähnlich fatalen Kulturbrüchen in der westlichen Welt gesehen werden kann. 
Zweifelsohne stellt die in diese Jahre fallende faktische Beseitigung und widerrechtli-
che Unterdrückung des römischen Meßritus in seiner auf Gregor den Großen zurück-
gehenden Form den schwersten Eingriff in die abendländische Kulturgeschichte dar. 
Schließlich war dieser Ritus und der ihm zugrunde liegende Glaube an die durch ihn 
bewirkte Erneuerung des Erlösungsopfers Christi am Kreuz und die daraus resultieren-
de wahre, wirkliche und wesenhafte Gegenwart Christi als Mensch und Gott, mit Leib 
und Seele unter den Gestalten von Brot und Wein über mehr als anderthalb Jahrtausen-
de eine schier unerschöpfliche Quelle der Inspiration für das Kulturschaffen Europas. 
Denken wir an die himmelstrebenden Kathedralen der Gotik, die Festsäle des Barock, 
die Malerei, die Musik, die Lyrik und aller anderen Kunstwerke, die zur Verherrlichung 
dieses unaussprechlichen Geheimnisses entstanden sind. Es ist auffällig, wie mit dem 
weitestgehenden Versiegen dieser Quelle des Kultes auch die Kultur mehr und mehr 
austrocknet und in Pseudomysterien eines Hermann Nitsch bestenfalls noch den Ge-
ruch einer leeren Flasche der Erinnerung an Verlorenes erahnen läßt. 

Vor diesem Hintergrund ist auch das Bemühen des Heiligen Vaters verständlich, 
eine »neue liturgische Bewegung« zu initiieren, die letztlich zu einer Reform der 
weithin fehlgeschlagenen nachkonziliaren Liturgiereform der ausgehenden 60er Jah-
re des vergangenen Jahrhunderts führen soll. Studiert man sein 2002 in 6. Auflage 



146 Siegfried Lochner

erschienenes Buch »Der Geist der Liturgie«, wird dem Leser klar, daß er zielstrebig 
offensichtliche Mißstände nach und nach beseitigen will, ohne dabei neue Brüche zu 
riskieren. 

In den ersten Jahren seines Pontifikates sind dabei einige markante Neuorientierun-
gen zu seinem Vorgänger sichtbar geworden: Der Papst kleidet und geriert sich wieder 
als römischer Pontifex, er greift in den päpstlichen Liturgien bewußt auf traditionelle 
Elemente zurück, sei es die päpstliche Ferula, seien es die sieben Leuchter auf dem 
Altar mit dem Kruzifix als zentraler Mitte, seien es die herkömmlichen Paramente des 
römischen Ritus. Daß es ihm dabei nicht nur um belanglose Äußerlichkeiten geht, 
wurde am Fronleichnamsfest 2008 offensichtlich, als der Heilige Vater eine neben 
dem sogenannten »Volksaltar« bis dahin als sakrosankt tabuisierte Praxis durchbrach: 
Bei der feierlichen Papstmesse vor der Lateranbasilika spendete der Pontifex keine 
Steh- und Handkommunion, die dem  in den 60er Jahren angeblich mündig gewor-
denen Christen von den Progressisten als »Errungenschaft des Konzils« oktroyiert 
wurde, sondern ausschließlich die seit der frühen Kirche übliche kniende Mundkom-
munion. Allen Beschwichtigern zum Trotz, es habe sich dabei nur um eine einmalige 
Ausnahme anläßlich des Fronleichnamsfestes gehandelt, hielt der Heilige Vater fortan 
bei allen seinen heiligen Messen weltweit an dieser Praxis fest, um zu zeigen, daß es 
sich dabei um die ordentliche Form des römischen Ritus handelt, die hl. Eucharistie 
zu empfangen. 

Zweifelsohne gab es in der antiken Kirche da und dort den Brauch, den Gläubigen 
das konsekrierte Brot auf die flache Hand zu legen, mancherorts mußten die Frauen 
hierzu ihre Hände mit einem weißen Linnentuch, dem sogenannten »Dominicale« 
verhüllen. Allerdings muß man gleich hinzufügen, daß sich diese Form von der heu-
tigen Praxis in einem wesentlichen Punkt unterschied: Das eucharistische Brot, das 
damals noch nicht die Form der uns geläufigen Hostie hatte, wurde prinzipiell in die 
rechte Hand gelegt, und wurde daraufhin mit dem Mund aus der Hand aufgenom-
men, wobei es bei den frühchristlichen Schriftstellern nicht an Ermahnungen fehlt, 
genau darauf zu achten, daß kein Brosamen verlorengehe. Der von den Befürwortern 
der Handkommunion oft zitierte Cyrill von Jerusalem schreibt in seiner mystischen 
Katechese 5, 21: 

»Gehst du hin  (zur hl. Kommunion), so komme nicht mit flach ausgestreckten Händen 
oder gespreizten Fingern, sondern mache die linke Hand zum Thron für die Rechte, die 
den König empfangen soll. Nimm den Leib Christi mit hohler Hand entgegen und erwide-
re:  Amen. Heilige behutsam deine Augen durch Berührung mit dem heiligen Leibe, dann 
empfange ihn – und paß auf, daß du nichts davon verlierst. Denn wenn du etwas verlierst, 
so ist das, als wenn du eines deiner eigenen Glieder verlieren würdest. Sage mir doch: Wenn 
dir jemand Goldstaub gäbe, würdest du ihn dann nicht mit großer Vorsicht festhalten und 
aufpassen, daß du nichts davon verlierst und du keinen Schaden erleidest? Wirst du also 
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nicht noch viel sorgfältiger auf das achten, was wertvoller ist als Gold und Edelsteine, um 
kein Brosämlein herabfallen zu lassen?« 

Cyrill spricht in seinen Worten klar die Glaubenswahrheiten der eucharistischen 
Realpräsenz unter der Brotsgestalt an, und zwar auch unter den kleinsten Partikeln der-
selben. Gerade diese Überzeugung führt in den kommenden Jahrhunderten zu gestei-
gerter Ehrfurcht gegenüber dem Allerheiligsten Sakrament, was in der Einführung der 
heute noch gebräuchlichen Hostien und dem strengen Verbot der Berührung der hl. 
Eucharistie durch Laien seinen Ausdruck fand, wodurch ein Höchstmaß an Ehrfurcht 
gegenüber den konsekrierten Spezies sichergestellt werden konnte.  Der heilige Thomas 
lehrt folgerichtig in seiner Summa Theologica III 82, 3, daß 

»der Priester als Mittler zwischen Gott und dem Volke aufgestellt ist. Wie es daher seines 
Amtes ist, Gott die Gaben des Volkes darzubringen, so ist es auch seines Amtes, die von Gott 
geheiligten Gaben dem Volke zu übergeben. … Weil dieses Sakrament aus Ehrfurcht nur von 
geweihten Gegenständen berührt wird, … werden auch Hostienlinnen und Kelch geweiht, 
ebenso auch die Hände des Priesters, um dieses Sakrament zu berühren. Darum darf es 
kein anderer berühren, außer bei Notwendigkeit, z. B. wenn es auf die Erde fiele, oder in 
irgendeinem anderen Notfalle.« 

Vor diesem Hintergrund nimmt es nicht wunder, daß die häretischen Glaubensneuerer 
des 16. Jahrhunderts, welche ein vom allgemeinen Priestertum nicht nur dem Grade, 
sondern auch dem Wesen nach verschiedenes Amtspriestertum leugneten, die eucha-
ristische Praxis in ihrem Sinne umgestalteten. Luther leugnet mit den übrigen »Re-
formatoren« die eucharistische Wesensverwandlung. Für sie bleibt das Brot Brot. Aus 
diesem Grund wird bei ihnen die Kommunion in die Hand und unter beiden Gestalten 
gegeben, da die Gegenwart unseres Herrn unter jeder der beiden Gestalten von ihnen 
geleugnet wird. Zum besseren Verständnis ist es von Nutzen, den Bericht über die ers-
ten sogenannten »evangelischen Messen« zu studieren, den Léon Christiani in seinem 
1910 erschienenen Buch »Du Luthéranisme au Protestantisme« bietet: 

»In der Nacht vom 24. zum 25. Dezember 1521 strömt die Menge in die Pfarrkirche. 
… Die ›evangelische Messe‹ beginnt, Karlstadt besteigt die Kanzel. Er predigt über die 
Eucharistie. Er verkündigt, daß der Empfang der Kommunion unter beiden Gestalten obli-
gatorisch sei, die vorausgehende Beichte unnötig. Karlstadt erscheint am Altar in weltlicher 
Kleidung, betet das Confiteor und beginnt die Messe wie gewöhnlich, bis zum Evangelium. 
Das Offertorium, die Elevation, kurz, alles, was an den Opfergedanken erinnert, wird 
weggelassen. Nach der Konsekration kommt die Kommunion. Von den Teilnehmern haben 
viele nicht gebeichtet. Viele hatten vorher getrunken und gegessen und sogar Schnaps zu 
sich genommen. Die gehen zur Kommunion gleich wie alle anderen. Karlstadt teilt die 
Hostien aus und reicht den Kelch.  Die Kommunizierenden nehmen das konsekrierte Brot 
in die Hand und trinken, wie es ihnen beliebt. Eine der Hostien entgleitet,  und fällt auf 
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das Gewand eines Teilnehmers, ein Priester nimmt sie wieder auf. Eine andere fällt auf den 
Boden. Karlstadt sagt den Laien, sie sollen sie aufheben, und, da sie sich weigerten, aus einer 
Haltung der Ehrfurcht oder aus Aberglauben, sagt er nur: ›Dann soll sie bleiben, wo sie ist, 
wenn man nur nicht drauftritt‹.« 

Die Parallelen zur nachkonziliaren Kommunionpraxis sind unübersehbar und erschüt-
ternd. Kein Geringerer als der angesehene Präfekt des hl. Offiziums, Alfredo Kardinal 
Ottaviani und Antonio Kardinal Bacci legten in einem mit 25. September 1969 datier-
ten Schreiben ihre schweren Bedenken dem Hl. Vater Paul VI. vor. Darin heißt es, daß 
mit der von diesem im selben Jahre promulgierten Neuen Messe »sowohl im Ganzen wie 
in den Einzelheiten ein auffallendes Abrücken von der katholischen Messe … wie sie in der 
XXII. Sitzung des Konzils von Trient formuliert wurde« festzustellen sei. 

Zwar hielt Paul VI. in seiner am 25. Mai 1969 erschienen Instruktion »Memoriale Do-
mini« grundsätzlich an der bisherigen Praxis der Spendung der hl. Kommunion fest, da 
sie auch »zuverlässiger die erforderliche Ehrfurcht und geziemende Würde« gewährleiste. 
Ebenso würdigte er in diesem Dokument die Gefahren, die die neue Form der Kom-
munionspendung nach sich zieht: Minderung der Ehrfurcht vor dem Allerheiligsten 
Altarsakrament, Profanierung eben dieses Sakramentes und Verfälschung der rechten 
Lehre. 

Erwähnenswert ist in diesem Zusammenhang auch die Tatsache, daß die Erstausgabe 
des neuen Ordo Missae Paul VI. vom 3. April 1969 in seiner allgemeinen Einführung 
Nr. 117 die Kommunionpatene noch nicht vorschreibt. In der editio typica altera des 
Jahres 1970 findet sich bei der zitierten Nummer bereits die ausdrückliche Bestim-
mung, wonach der Kommunikant sich beim Empfang des hl. Sakramentes die Kom-
munionpatene unter das Kinn halten müsse, um allfällige herabfallende Partikel damit 
aufzufangen. Der verzweifelte Papst versuchte nach seinem tragischen Zurückweichen 
vor dem modernistischen Druck offensichtlich, mit dieser Bestimmung für die Weltkir-
che noch den traditionellen Ritus des Kommunionempfangs zu bewahren, zumal eine 
Befragung der Bischöfe der lateinischen Kirche in dieser wichtigen Angelegenheit eine 
deutliche Mehrheit gegen die Einführung dieser Neuerung ergab, die offensichtlich von 
protestantischen Vorbildern inspiriert ist. 

Auf die Frage, »Halten Sie es für richtig, dem Wunsche stattzugeben, daß außer der her-
kömmlichen Form auch die Handkommunion erlaubt sei?« antworteten nur 567 Bischöfe 
zustimmend, 1233 ablehnend, 315 mit Vorbehalt, 20 Stimmen waren ungültig. 

Die Frage »Stimmen Sie dafür, daß dieser neue Ritus zuerst – mit Zustimmung des 
Ortsoberhirten – in kleinen Gemeinschaften erprobt werde?« gaben nur 751 Oberhirten 
eine zustimmende Antwort, 1215 stimmten dagegen, ungültig votierten 70. 
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Die Frage »Sind Sie der Ansicht, daß die Gläubigen nach guter katechetischer Vorberei-
tung diese neue Form gern aufgreifen?«, beantworteten nur 835 Bischöfe positiv, 1185 
hingegen negativ, 128 enthielten sich durch ungültige Voten. 

Trotz dieser eindeutigen Meinungsäußerung des Weltepiskopates und der dringen-
den Ermahnung, es bei der bisherigen Praxis zu belassen, gab Paul VI. dem durchaus 
als erpresserisch einzustufenden Drängen gewisser Bischofskonferenzen nach, und legte 
ihnen »die schwere Last« auf, in den Gebieten, wo sich die Handkommunion bereits wi-
derrechtlich etabliert hatte – vor allem in den Ländern der auf dem Konzil sogenannten 
»Rheinischen Allianz« – ihre offizielle  Einführung zu prüfen. Als Voraussetzung hierfür 
verlangte der Papst allerdings, daß »jegliche Gefahr einer Minderung der Ehrfurcht oder 
falscher Auffassungen über die heilige Eucharistie« abzuwenden sei. 

In einer weiterführenden Erklärung zu dieser Instruktion heißt es, »daß die neue Art 
des Kommunizierens … nicht derart aufgedrängt werden darf, daß der traditionelle Brauch 
ausgeschlossen wird. Es ist besonders wichtig, daß jeder Gläubige da, wo legitimerweise der 
neue Brauch erlaubt ist, die Möglichkeit erhält, die Kommunion in den Mund zu empfan-
gen, auch wenn gleichzeitig andere Personen zur Kommunion gehen, die die Hostie in die 
Hand erhalten. … Dies soll deshalb beachtet werden, damit niemand im neuen Ritus einen 
Grund für die Verletzung seiner eigenen spirituellen Empfindsamkeit gegenüber der Eucha-
ristie sieht und damit dieses Sakrament, das ja seinem Wesen nach Quelle und Grund der 
Einheit ist, nicht ein Anlaß für Zwistigkeiten unter den Gläubigen wird.« 

Leider muß man festhalten, daß die von Paul VI. verlangten Voraussetzungen für die 
Einführung der Handkommunion in den Ländern, wo sie gewährt wurde, faktisch 
nirgends gegeben waren und in der Praxis unerfüllbar waren. Nach über vierzig Jahren 
kann man resümieren, daß die Handkommunion in aller Regel von Kreisen ertrotzt 
wurde, die eine völlig neue, von den Irrlehren Luthers inspirierte Transfinalisations- 
oder Transsignifikationstheorie vertraten, die einer offenen Leugnung der katholischen 
Lehre von der Transsubstantatiation gleichkam. Nach diesen heterodoxen Vorstellun-
gen bleibt das Brot auch nach der »Verkündigung des Einsetzungsberichtes« Brot, allein 
der Glaube und das Bewußtsein der Gläubigen schreibe ihm eine neue Bedeutung zu. 
Daher ist auch eine »Anbetung« der Eucharistie nach diesen Denkmodellen überholt, 
folglich seien die äußeren latreutischen Zeichen wie Kniebeugen abzuschaffen oder 
mindestens zu reduzieren. 

In der religiösen Praxis der Gläubigen setzte daher der absehbare Niedergang ein. 
Durch die allenthalben propagierten neuen Doktrinen setzte ähnlich wie zu Zeiten der 
Reformation ein drastischer Rückgang jeglicher Ehrfurchtsbezeugung vor dem Aller-
heiligsten Sakrament ein. Besonders bei der Jugend, die nach diesen verformt wurde, 
waren die Folgen verheerend, da man in der sog. Kommunionvorbereitung nunmehr 
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vom »heiligen« Brot sprach, das jeder in der gemeinsamen Mahlfeier empfangen dürfe. 
Der Besuch der hl. Messe an Sonn- und Feiertagen geht seither alarmierend zurück, 
die Zahl der Priesterberufungen sinkt kontinuierlich, und die Zahl der offenen und 
unbekannten Sakrilegien gegen das Allerheiligste Sakrament sind mittlerweile nicht 
mehr dokumentierbar. Symptomatisch hierfür ist eine auf  e–bay zum Verkauf ange-
botene Hostie, die von einem akatholischen Kommunikanten am 18. Oktober 1998 
bei einer Messe Johannes Paul II. als »Souvenir« empfangen wurde, jenes Papstes, der 
bedauerlicherweise allen negativen Erfahrungen zum Trotz die Handkommunion auch 
für Italien freigab und selbst den polnischen Episkopat ermunterte, diese einzuführen. 
Ein in Deutschland wirkender polnischer Priester schrieb damals einen in der Schweize-
rischen Katholischen Sonntagszeitung 12/2005 publizierten erschütternden Brief an den 
polnischen Primas, Kardinal Glemp, in dem es unter anderem heißt: 

»Wenn Sie, hochwürdigster Kardinal, glauben, daß die Handkommunion die eucharisti-
sche Frömmigkeit in ihrer Erzdiözese vermehrt und die Gegenwart Christi unter der Gestalt 
des Brotes durch die Handkommunion tiefer verstanden wird, dann blicken Sie bitte nach 
Deutschland. Hier war die Handkommunion der erste Schritt in einen tiefen Abgrund. 
Davon kann ich aus meiner täglichen Pfarreiarbeit Zeugnis ablegen. Hochwürdigster Kar-
dinal, ich weiß nicht, wie lange ich noch in meiner sterbenden Pfarrei in Deutschland 
gebraucht werde. Danach würde ich gerne wieder in meine polnische Heimat zurückkehren. 
Ich hoffe, daß ich dann nicht zuhause die Verhältnisse antreffe, die ich heute in Deutschland 
erleben muß.« 

Nicht zu vergessen ist an dieser Stelle auch die Tatsache, daß die Handkommunion 
kaum irgendwo vom katholischen Volk gefordert wurde, im Gegenteil, man hat sie den 
Gläubigen regelrecht aufgezwungen und jene diskriminiert und ausgegrenzt, die an der 
bisherigen Praxis festhalten wollten. Damit ist genau jene Spaltung in die Kirche hin-
eingetragen worden, die Paul VI. ausdrücklich vermieden haben wollte. 

Anläßlich der Bischofsynode zum Thema »Eucharistie« gab es erstmals vereinzelte 
Stellungnahmen von Oberhirten gegen die Handkommunion. So betonte Erzbischof 
Lenga MIC von Karaganda, daß es 

» zwei Neuerungen in der westlichen Welt gebe, die den sichtbaren Ausdruck der zentra-
len Stellung und der Heiligkeit der Eucharistie verdunkelten: das Verrücken des Tabernakels 
weg vom zentralen Ort des Gotteshauses und die Austeilung der Kommunion in die Hand. 
Mit der Handkommunion könnten Hostienpartikel verlorengehen und es erhöhe sich die 
Gefahr der Profanisierung und praktischen Gleichstellung des eucharistischen Brotes mit 
dem gewöhnlichen Brot. … Die Bischöfe der Orte, in denen die Handkommunion einge-
führt sei, sollten sich mit pastoraler Klugheit dafür einsetzen, die Gläubigen nach und nach 
zum offiziellen Kommunionritus zurückzubewegen, der für alle Ortskirchen gelte.« 

Mit diesen Worten scheint die Absicht unseres glücklich regierenden Heiligen Va-
ters Benedikt XVI. treffend wiedergegeben zu sein. Um der Ehre des Allerheiligsten 
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Altarsakramentes und des Heiles der Seelen willen ist es zu erbeten und zu erhoffen, 
daß dieses Bemühen von Erfolg gekrönt sei. Zu einem leisen Hoffnungsschimmer für 
eine längst überfällige Umkehr hinsichtlich der desaströsen Praxis der real existierenden 
Handkommunion in den meisten Ländern  berechtigt indes eine offiziöse Antwort der 
päpstlichen Kommission »Ecclesia Dei« vom 21. Juni 2010. Ein Gläubiger stellte der 
besagten Kommission die leider nicht unberechtigte Frage, ob in der nach der »forma 
extraordinaria« gefeierten heiligen Messe auch die Handkommunion gespendet werden 
müsse. Die Antwort darauf war ein klares Nein. In der überlieferten heiligen Messe sei 
auch am traditionellen Ritus des Kommunionempfanges festzuhalten, das heißt in der 
Regel kniend und auf die Zunge. Wie eine vom Heiligen Vater erwünschte Korrektur 
der Kommunionpraxis im neuen Ritus, ausgehend von der liturgischen Tradition der 
Kirche auszusehen hat, ist damit klar. Er selbst zeigt es bei jeder seiner Zelebrationen, 
in denen seit Weihnachten 2010 die Spendung der heiligen Kommunion in die Hand 
ausnahmslos untersagt ist. Ein notwendiges Ausrufezeichen des Obersten Hirten, um 
den Glauben an die eucharistische Realpräsenz zu schützen und wiederherzustellen. 
Vivant sequentes! 
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Dionysius Carthusianus 
Expositio missae, De sacramento altaris et missae celebratione dialogus 
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Die beiden liturgischen Hauptschriften des Dionysius Carthusianus werden erstmalig 
in deutscher Übersetzung vorgelegt; die Ausgabe ist mit einer umfangreichen Einlei-
tung zu Autor und Werken sowie mit reichhaltig erläuternden Anmerkungen zu den 
Texten versehen.

Die Publikation dieser zwei Schriften (um 1450) des Kartäuserautoren will einen 
Beitrag leisten einerseits zur Wiederentdeckung bzw. Neuentdeckung eines bedeu-
tenden Theologen des Spätmittelalters, andererseits zum Thema ›Messerklärung‹ und 
›Eucharistietraktat‹. Die beiden Texte entstammen zwar vortridentinischer Zeit, doch 
hätten sie auch von einem gebildeten Katholiken der 1. Hälfte des 20.Jh. mit Gewinn 
gelesen werden können, und auch heute, inbesondere nach dem Motu proprio ›Summo-
rum Pontificum‹ (7.7. 2007) sowie angesichts nicht mehr zu überhörender Forderun-
gen nach einer ›Reform der Reform‹, erweisen sie sich in gesamtkirchlicher Perspektive 
als so aktuell wie vor der durch das Zweite Vatikanum initiierten Liturgiereform und 
der Einführung des Novus Ordo.

Der Autor, eig. Dionysius van Leeuwen (1402/1403 Rijkel im ehemaligen Her-
zogtum Geldern, heute Provinz Limburg – 1471 Roermond), bekannt als Dionysius 
Carthusianus »Dionysius der Kartäuser«, hat die meiste Zeit seines Ordenslebens in 
der Kartause ›Unserer lieben Frau zu Bethlehem‹ in Roermond verbracht. Durch sein 
umfangreiches Werk erlangte er hohes Ansehen, was sich schon in der relativ frühen, 
in Köln veranstalteten Gesamtausgabe seiner Werke in der ersten Hälfte des 16.Jhs. 
zeigt. Auch erhielt er verschiedene Ehrenbezeichnungen, die auf die Spannbreite seiner 
Persönlichkeit hindeuten: Schon früh wird ihm der Titel Doctor ecstaticus beigelegt, der 
auf seine mystischen Erfahrungen verweist. Das später verwendete Prädikat ›Der letzte 
Scholastiker‹ trägt in pointierter Formulierung dem Faktum Rechnung, dass Dionysi-
us ein herausragender Vertreter der scholastischen Theologie (thomasischer Prägung) 
am Ausgang des Mittelalters war. Martin Grabmann urteilt über den Kartäuser: »der 
fruchtbarste und belesenste theologische Schriftsteller des ausgehenden deutschen Mit-
telalters, in welchem scholastische Gelehrsamkeit und mystische Innigkeit (»Doctor 
exstaticus«) in einer ungemein anziehenden Form sich verbinden« (Die Geschichte der 
katholischen Theologie seit dem Ausgang der Väterzeit, Freiburg 1933, 121). Dionysius 
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war die meiste Zeit seiner Kartäuserexistenz, ca. 40 Jahre, literarisch tätig. Er präsentiert 
sich als sehr vielseitiger Autor, dessen Werk den theologischen und den philosophischen 
Sektor weitgehend umfasst – lediglich das Terrain historischer Arbeiten hat er unbe-
rücksichtigt gelassen. Breiten Raum nehmen Exegese und Dogmatik sowie Kleinschrif-
ten zu Aszese/Spiritualität und Reform ein.

Größere Bekanntheit im deutschsprachigen Katholizismus seit dem ausgehenden 
19.Jh. erlangte Dionysius durch seine Rezeption von Seiten des Theologen Nikolaus 
Gihr. Dessen Werk Das heilige Meßopfer, dogmatisch, liturgisch und aszetisch erklärt, 1. 
Aufl. 1888; (17.-19. Aufl. Freiburg i.Br 1922), das in ›Herders Theologischer Biblio-
thek‹ erschien und als damaliges Standardwerk für die Messliturgie galt – stark rezipiert 
durch Priester, aber auch von Laien geschätzt –, macht von den Schriften des Kartäusers 
ausgiebigen Gebrauch, wie die vielen lateinischen Zitate in den Fußnoten belegen; 
neben den liturgisch-sakramententheolo gischen Schriften verwendet Gihr auch exege-
tisches und dogmatisches Schrifttum des Dionyisus.

Das Hauptcharakteristikum dieser zwei Kleinschriften besteht in der engen Verbin-
dung von kognitiver und affektiver Komponente im Zugang zu Sakrament und Mess-
liturgie. Vorrangiges Anliegen des Kartäusers ist es, den inneren Mitvollzug bei der 
sakral-sakramentalen Handlung zu fördern und auf den unlösbaren Konnex zwischen 
Liturgie bzw. dem opus Dei, d.h. dem gottesdienstlichen Wirken überhaupt, und der 
gesamtchristlichen Lebensführung hinzuweisen. Seine Darlegungen besitzen durchgän-
gig eine teleologische Struktur: Erklärung dient der rationalen Erkenntnis, diese führt 
zur affektiven Anteilnahme. Dem Kartäuser geht es um eine Internalisierung der Religi-
on ohne doktrinelle Beliebigkeit oder Abkehr von unverfügbaren äußeren Formen oder 
Institutionen. Auch ein wichtiges lehramtliches Dokument des 20.Jhs., die Liturgie-
Enzyklika Mediator Dei von Pius XII. (1947), hat die große Bedeutung des persönli-
chen aszetischen Strebens neben dem gemeinschaftlich vollzogenen öffentlichen Kult 
betont und davor gewarnt, die subjektive, innerliche Dimension der Gottesverehrung 
zu vernachlässigen (AAS 39, 532-535).

Dionysius hat beide Werke – wenngleich ohne konkrete Widmung – primär an Kleri-
ker adressiert, wie bereits die lateinische Sprache der Originaltexte und sodann direkte 
Aussagen seinerseits, zudem der priesterliche Dialogpartner in De sacramento altaris 
et missae celebratione deutlich erkennen lassen. Doch besitzen seine Überlegungen, 
Betrachtungen und spirituellen Ermahnungen für jeden Gläubigen theoretische wie 
praktische Relevanz und bieten somit auch für interessierte Laien eine wertvolle Lek-
türe. Allerdings sollte ein Grundverständnis scholastischer Denk- und Sprachformen 
vorhanden sein, um diesem Autor wirklich nahekommen zu können: Eine gründliche 
scholastische Durchbildung kennzeichnet nicht nur die dogmatischen Werke dieses 
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Autors, sondern auch seine liturgischen wie aszetischen Werke. Dionysius kann als 
beispielhaft dafür gelten, wie dogmatische Theologie in Liturgik, ja in Asketik ein-
gebracht werden kann und soll. Mit der ihm eigenen discretio bzw. prudentia zeigt 
dieser Theologe die via regia zwischen irrationalem Mystizismus und superfiziellem 
Formalismus auf.

Zu den Inhalten der beiden Werke:

Expositio missae – ›Messerklärung‹

Die Schrift ist in 39 Artikel strukturiert: art. 1-5 behandeln die innere Einstellung des 
Zelebranten. art. 6 enthält die Gliederung der Messe. art. 7-39 bieten eine fortlaufende 
Erklärung der Messliturgie; davon beschäftigen sich art. 18-36 mit dem Kanon, art. 23 
fokussiert das Sakrament der Eucharistie, art. 30 seine Wirkungen.

Der Schwerpunkt liegt auf den Messtexten des Ordinarium1, zu denen Dionysius 
eine glossierende Kommentierung bietet: einen philologisch-theologischen Kommen-
tar, durchzogen von Passagen im Stil einer scholastischen Abhandlung, insgesamt ge-
prägt durch eine aszetische Ausrichtung. Es finden sich einzelne Elemente allegorischer 
bzw. symbolischer Messerklärung, doch zeigt Dionysius deutliche Zurückhaltung ge-
genüber einer systematischen Allegorisierung jeglichen Bestandteils von Liturgie und 
Sakralität, wie sie im Gefolge des Trierer Bischofs Amalar v. Metz (9.Jh.) im Mittelalter 
gepflegt wurde (sog. rememorative Messallegorese). Die Auslegung des Dionysius rezi-
piert Vorgängerliteratur – es lässt sich aber beobachten, dass der Kartäuser zur Semantik 
der sakralen Texte eigene Überlegungen anstellt oder unter den tradierten Erklärungen 
bzw. Deutungsalternativen eine sorgfältige Auswahl trifft und keineswegs unbedacht 
Meinungen übernimmt.

De sacramento altaris et missae celebratione dialogus – ›Dialog über das Altarsakrament 
und die Feier der Messe‹

Das 34 Artikel umfassende opusculum ist in das Gewand eines Dialoges gekleidet, der 
zwischen einem Priester (sacerdos) – und der Wahrheit (veritas), also Christus höchst-
persönlich, geführt wird. Im Mittelpunkt steht das Sakrament der Eucharistie; damit 
eng verbunden wird die innere Gesinnung des Priesters als Dieners des Sakramentes 
behandelt – hierauf bezieht sich der zweite Teil des Titels, de missae celebratione. Vor-
bildhaft hat auf Dionysius sicherlich die Imitatio Christi von Thomas a Kempis gewirkt 

1 Die von Dionysius zitierten Textpassagen des Missale stimmen zumeist mit dem römischen 
Ritus überein, Abweichungen sind vermerkt und gegebenenfalls erläutert.
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– das vierte Buch der Imitatio, welches dem Sakrament der Eucharistie gewidmet ist, 
zeigt ebenfalls dialogische Form (Dialog zwischen Christus und einem discipulus).

Dionysius versucht in dem Dialog eine Annäherung an das Wesen dieses Sakramen-
tes, indem er die wichtigsten Namen, die ihm beigelegt wurden, untersucht: Eucharis-
tie, Erinnerungszeichen [memoriale] d.h. Realgedächtnis, Speise [cibus], Wegzehrung 
[viaticum], Kommunion, Gabe [donum] (bzw. ›Wohltat‹ [beneficium]), Opfer [sacrifi-
cium], Heilmittel [medicina] und Sakrament des Altares; zudem ›Hostie‹ [hostia] und 
›Unterpfand der künftigen Herrlichkeit und des künftigen Heiles‹ [arrha et pignus futu-
rae gloriae ac salutis]. Die Betrachtung der Würde des Priestertums, die der Würde des 
Sakramentes korrespondiert, leitet zum zweiten Teil des Werkes, dem aszetischen, über 
(art. 13-19): Christus erörtert dort die Vorbereitung des Priesters auf das Sakrament 
(art. 13-16), welche Anforderungen an das gesamte Leben des Priesters sie beinhaltet 
(art. 14-15). Im Zentrum der geforderten inneren Gesinnung steht die devotio, die 
»Hingabe«; Christus behandelt ihr Wesen (art. 17), ihre Arten (art. 18), ihre Ursache 
(art. 19). Der dritte Teil widmet sich den Wirkungen des Sakramentes (art. 20-22). 
Es schließen sich meditative Passagen bzw. Gebetstexte an (art. 23-26). Sodann folgt 
ein vierter Part mit sakramententheologischen Erörterungen (art. 27-31). Zwei weitere 
Artikel beschäftigen sich mit den Wundern des Sakramentes und Äußerungen des be-
rühmten Mystikers Ruusbroec zur Eucharistie (art. 32-33).

Peter Barthold, M.A. (Carthusianus-Verlag)

Leseproben

Expositio missae

Begriff der ›religiösen Hingabe‹

1.  Artikel

Was ist religiöse Hingabe (devotio)?

Der Apostel sagt: Möge mir fernerhin niemand lästig fallen; denn ich trage die Wundmale 
des Herrn Jesus an meinem Leib (Gal 6,17). Zu einem solchen Leben ist jeder Priester 
aufgrund des gewählten Standes und des damit verbundenen Amtes verpflichtet, dass 
die eingangs zitierten Worte des Apostels auf ihn passen und er sie in eigener Person 
äußern kann. Er muss nämlich den Kreuzestod ständig am eigenen Leib umhertragen 
(vgl. 2 Kor 4,10), wie das selige Haupt der Apostel mahnt, wenn er in seinem ersten ka-
nonischen Brief sagt: Christus hat für uns gelitten und euch ein Beispiel hinterlassen, dass 
auch ihr in seinen Spuren geht (1 Petr 2,21). Deshalb haben die heiligen Satzungen des 
Kirchenrechtes bestimmt, dass die Priester sich zur Keuschheit verpflichten, damit sie 
die Reize des Fleisches zurückweisen und so den Sohn der Jungfrau mit ganz keuschen 
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Händen berühren, mit reinen Lippen loben und mit unbeflecktem Mund empfangen.2 
Da es also heißt, dass der Priester gehalten ist, mit außerordentlicher Hingabe und ak-
tueller Andacht zu zelebrieren3, gilt es zu erklären, was Hingabe eigentlich ist.

Dabei ist zu beachten, dass man die übernatürliche Liebe (caritas) erste, aber auch 
letzte aller Tugenden nennt4 – obgleich ihr der Glaube vorangeht: der Glaube ist nämlich 
das Fundament und somit der Ursprung des gesamten geistlichen Gebäudes5. Denn, wie 
Jesaja bezeugt, wer ungläubig ist, handelt untreu (Jes 21,2); und Habakuk sagt: Mein Ge-
rechter lebt aus dem Glauben (Hab 2,4). Daher heißt es im Evangelium öfter: Dein Glaube 
hat dich gerettet (Mt 9,22; Mk 10,52 etc.). Ja, nach dem Apostel ist sogar alles, was nicht 
aus dem Glauben hervorgeht, Sünde (Röm 14,23). Wie kann also die Liebe als erste aller 
Tugenden gelten, wenn ihr der Glaube vorangeht? Hierauf ist zu antworten, dass die Wir-
kung der Tugend darin besteht, den Handelnden zu vervollkommnen und sein Handeln 
für Gott akzeptabel zu machen. Da also kein Tun verdienstlich für das ewige Leben oder 
für Gott annehmbar ist, wenn es nicht in irgendeiner Weise aus der übernatürlichen Liebe 
hervorgeht, d.h. auf Anreiz oder auf Anweisung, gemäß jenem Spruch des Apostels: Wenn 
ich die Sprachen der Menschen beherrsche und die der Engel, jedoch die Liebe nicht habe, so 
bin ich wie tönendes Erz oder eine klingende Schelle (1 Kor 13,1), deshalb nennt man die 
übernatürliche Liebe die erste aller Tugenden. Die Liebe verbindet nämlich das Herz mü-
helos mit Gott und führt die Handlungen aller anderen Tugenden zur Hinordnung auf 
das letzte Ziel: Gott in seiner Herrlichkeit und Heiligkeit. Aus diesem Grund wird sie auch 
die letzte aller Tugenden genannt: sie selbst ist nämlich die Königin der Tugenden und 
deren Ziel, und wie Gott Anfang und Ende aller Dinge ist, so kann man die Liebe zu Gott 
die erste aller Tugenden und deren Ziel nennen. Was immer wir also denken, aussprechen 
oder tun, müssen wir zur Gottesliebe in Beziehung setzen. Dessen ungeachtet heißt es, 
der Glaube gehe der Liebe voran, weil er nämlich in den Bereich des Intellektes fällt und 
den Affekt leitet und dem Willen zeigt, was Gegenstand der übernatürlichen Liebe ist. Es 
ist also offensichtlich, dass der Glaube der Liebe hinsichtlich der Entstehung vorangeht; 
die Liebe hingegen geht dem Glauben hinsichtlich der Vollkommenheit voran.

Auch gründet das Lieben (dilectio), welches der Akt der Liebe ist6, in der Glaubenser-
kenntnis; und deshalb pflegt man zu sagen, dass die Liebe aus der Erkenntnis hervorgeht. 
Der Psalmist sagt nämlich: In meiner Betrachtung wird sich Feuer entfachen (Ps 39(38),4), 

2 Vgl. decr. p.I d.LXXXIV c.3 [Friedberg 1, 295f], u. vgl. p.I d. XXVII f [Friedberg 1, 98-106].

3 Vgl. Thomas, Sent. IV. d.15 q.4 a.2 qc. 4-5; vgl. STh II-II q.83 a.13.

4 Vgl. Thomas, STh II/I q.62 a.4: Die caritas rangiert in der Ordnung der Entstehung (generatio) 
nach fides und spes, in der Ordnung der Vollkommenheit (perfectio) an erster Stelle: als mater 
omnium virtutum et radix »Mutter und Wurzel aller Tugenden«.

5 Vgl. Ps.-Dionysius, div. nom. c.7; Thomas, STh II/II q.4 a.1 c.; a.7 ad 4.

6 Zum Begriff dilectio »Lieben« als Akt, der eine Wahlentscheidung beinhaltet und somit der ratio-
nalen Kreatur vorbehalten ist, vgl. Thomas, STh II/I q.26 a.3.
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das bedeutet, die Glut der göttlichen Liebe wird in meinem Geist entfacht, während er 
der Betrachtung obliegt. Doch kann man fragen, in welcher Weise die Erkenntnis als 
Ursache des Liebens bezeichnet wird, da es die Gutheit der geliebten Sache ist, die die 
Liebe in den Geist des Liebenden einführt und dort anregt. Und darauf ist zu antworten, 
dass die Erkenntnis des Guten die Ursache des Liebens ist, gleichsam als Weg, auf dem 
der Wille zur Liebe des Guten strebt. Die Gutheit einer Sache aber bzw. das Objekt des 
Willens ist Beweggrund und sozusagen Wirkursache des Liebens. Je klarer also die Er-
kenntnis gewesen ist und je größer die Gutheit einer Sache, desto besser ist der Weg, der 
zur Liebe führt, und desto stärker die Ursache des Liebens. Auch die Liebe zu Gott ist 
mit Freude verbunden, wie geschrieben steht: Ich gedenke des Herrn und gerate in Freude 
(Ps 77(76),4), und wieder: Meine Seele begehrt und verzehrt sich nach den Vorhöfen des 
Herrn (Ps 84(83),3), und das darauf Folgende: Mein Herz und mein Fleisch jubeln dem 
lebendigen Gott zu (ebd.). Daher ist Hingabe nichts anderes als die Bereitschaft des Wil-
lens, das zu verfolgen, was Gott zugehört und göttliche Verehrung und göttlichen Kult 
betrifft.7 Die Hingabe entsteht also aus der Betrachtung des Göttlichen vermittelt durch 
Liebe. Aus unserer Liebe zu Gott und aus Freude an seiner Liebe entfacht sich nämlich 
die affektive Bereitschaft, das zu erfüllen, was Gott wohlgefällig ist.

Ferner gibt es in unserem Herrn Jesus Christus zwei Naturen und doch nur eine 
einzige Person; und hinsichtlich beider Naturen müssen wir ihn betrachten und lie-
ben. Doch je überragender und vollkommener seine göttliche Natur im Vergleich zur 
angenommenen Menschheit ist, desto wertvoller und zugleich erhabener ist die Be-
trachtung Christi in seiner göttlichen Natur und die diesbezügliche Liebe im Verhältnis 
zur Betrachtung seiner menschlichen Natur und der diesbezüglichen Liebe. Deswegen 
sagt der Apostel: Auch wenn wir Christus irgendwann einmal dem Fleische nach gekannt 
haben, so kennen wir ihn jetzt nicht mehr (2 Kor 5,16). Ja, in allen Bereichen verhält es 
sich so: Je besser und göttlicher eine erkannte Sache ist, desto mehr wird ihre Betrach-
tung ersehnt; und die Liebe, die dieser Betrachtung entströmt, ist in höherem Grad 
verdienstlich und Gott wohlgefällig. Daher ist die Erkenntnis der hochgepriesenen 
Gottheit und die spekulative Betrachtung der hochheiligen Trinität in höchstem und 
unvergleichlichem Maß erstrebenswert. Und die Liebe, die aus einer solchen Betrach-
tung hervorgeht, ist äußerst verdienstlich und macht den Liebenden in höchstem Maß 
gottähnlich.

Doch zu dieser Vollkommenheit vermag niemand zu gelangen, der sich nicht darum 
bemüht hat, die von Christus in der Welt geübte Lebensweise nachzuahmen, indem 
er seiner Demut nacheifert, seine Geduld hochschätzt, seine Liebe einübt, seinen Ge-
horsam nachahmt. Denn wer von sich behauptet, in Christus zu bleiben, muss selbst so 
wandeln, wie jener gewandelt ist (1 Joh 2,6). Der Strahl des göttlichen Lichtes kann im 
höheren Teil der vernunftbegabten Seele nicht leuchten und auch nicht die Glut der 

7 Vgl. Thomas, STh II/II q.82 a.1 c., a.2. c.
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göttlichen Liebe im vernünftigen Strebevermögen bzw. Willen glühen, wenn der niede-
re Teil der Seele nicht vom Ansturm der Leidenschaften und vom Schmutz der Sünden 
gereinigt ist. Wer sich also danach sehnt, die Gottheit Christi zu betrachten und zu 
lieben, der untersuche ihn in seiner menschlichen Natur gründlich: Er erwäge aufmerk-
sam die zuvor genannten Tugenden seines Lebens, ahme sie wirkungsvoll nach und 
liebe ihn im Einklang mit diesen Erwägungen in glühender Liebe. Denn dann wird an 
ihm jene Verheißung Christi in Erfüllung gehen: Wer mich liebt, wird von meinem Vater 
geliebt werden, und ich werde ihn lieben und mich ihm offenbaren (Joh 14,21).

Erklärung des Gloria

10.  Artikel

Über den Hymnus der Engel
›GLORIA IN EXCELSIS DEO – EHRE SEI GOTT IN DER HÖHE‹.

Preist den Herrn, verherrlicht ihn so sehr, wie ihr nur könnt: denn er ist erhabener als je-
des Lob (Sir 43,33). Nach der Einsicht in das eigene Elend empfindet die Kirche von 
Neuem Sehnsucht danach, sich der Betrachtung und dem Lob des Allerhöchsten zu 
widmen. Denn je mehr sich jemand selbst erniedrigt, desto höher steht Gott in seiner 
Vorstellung. Aber es ist auch niemand für das Lob und die Verherrlichung Gottes ge-
eignet, der nicht sein eigenes Unvollkommensein auslotet und sein Vertrauen auf die 
Barmherzigkeit Gottes durch eine gute Lebensweise begründet. Zum Sünder nämlich 
hat Gott gesagt: Warum zählst Du meine gerechten Satzungen auf? (Ps 50(49),16) Daher 
singt die Kirche nach dem ›Kyrie eleison‹ den Hymnus der Engel und spricht gemein-
sam mit den Engeln (vgl. Lk 2,14): Gloria in excelsis Deo, et in terra pax homi-
nibus bonae voluntatis – Ehre sei Gott in der Höhe und auf Erden Friede den 
Menschen guten Willens.

Das Folgende aber: Laudamus te – Wir loben Dich bis zum Ende, soll der hl. Hi-
larius hinzugefügt haben oder Papst Symmachus, wie Albertus (Super Luc. 2,14 [Borg-
net 22, 212a]) angibt. Aber wie Nikolas von Gorran in seinem Lukaskommentar erör-
tert hat8 und wie sich der Geschichte der römischen Päpste teilweise entnehmen lässt, 
hat der hl. Hilarius {um 315 – 367/68} diesen Abschnitt hinzugefügt; Papst Symma-
chus {498-514} hat aber festgesetzt, dass dieser Hymnus in der Messe gesungen wird9. 
Jedoch sagt Albertus im Buch Über die Mysterien (De sacrificio missae I, 3,1.7 [Borgnet 

8 Französischer Dominikaner des 13.Jh., bekannt als Prediger und Verfasser von biblischen Postil-
len, vgl. BBKL 6,884ff.

9 Vgl. Liber Pontificalis 53,11 [DUCHESNE I, 263].
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38,22.25]), dass der hl. Papst Telesphorus {um 125 – um 136}, der neunte Nachfolger 
des seligen Petrus, den genannten Zusatz eingefügt hat, und nicht Hilarius.10 Und Tele-
sphorus hat festgesetzt, dass dieser Gesang in der Nacht der Geburt Christi in der ersten 
Messe vorgetragen wird, weil damals die Engel den Anfangsteil dieses Liedes gesungen 
haben (vgl. Lk 2,13f ). Später hat nun Symmachus angeordnet, dass es auch an Sonnta-
gen und an Festtagen ohne traurigen Anlass gesungen wird.11

›Ehre‹ aber ist, wie Ambrosius sagt, ein klares, mit Lob verbundenes Bekanntsein 
(recte Aug. c. Maxim. II,13,2)12. Der Ausdruck gloria kann auch für Freude stehen und 
ebenso für Herrlichkeit oder Vollkommenheit. Die Worte »Gloria in excelsis Deo« 
haben also einen zweifachen Sinn. Erstens: »Ehre«, d.h. klares Bekanntsein »sei Gott 
in der Höhe«, d.h. im Himmel; oder »in der Höhe«, d.h. unter den Engeln und 
Seligen, und zwar in dem Sinne, dass sie selbst eine klare Kenntnis von Gott haben und 
ihn gemeinsam loben, wie wir in den Psalmen singen: Lobt den Herrn in den Himmeln, 
lobt ihn in der Höhe, lobt ihn, alle seine Engel (Ps 148,1f ). Daher wird »Ehre sei Gott 
in der Höhe« nicht nach Art eines Gebetes gesprochen, da es um einen stetswähren-
den Sachverhalt geht, sondern nach Art eines Lobes und einer freudigen Anteilnahme, 
entsprechend jenem Vers: Betet ihn an, alle seine Engel (Ps 97(96),7). Zweitens kann 
man es wie folgt verstehen: »Gloria«, d.h. Freude, »in excelsis Deo – sei Gott in 
der Höhe«, d.h. dem, der im Himmel wohnt oder »in der Höhe«, d.h. an seinen 
hervorragenden und großartigen Wirkungen, so wie geschrieben steht: Der Herr wird 
sich an seinen Werken erfreuen (Ps 104(103),31), und bei Ezechiel: Gepriesen sei die Freu-
de (gloria) des Herrn über seinen heiligen Ort (Ez 3,12). Was aber der Herr durch Jesaja 
gesprochen hat: Ich bin der Herr, dies ist mein Name, meine Herrlichkeit (gloria) werde 
ich keinem anderen geben (Jes 42,8), scheint nicht von gloria insofern gesagt zu sein, als 
sie ein Bekanntsein bezeichnet, alle Seligen schauen nämlich Gott von Angesicht zu 
Angesicht; auch nicht von gloria insofern, als sie eine Freude beinhaltet, alle Seligen 

10 Für A. FRIES (Der Doppeltraktat über die Eucharistie unter dem Namen des Albertus Magnus, 
Münster 1984, 21-24) ist diese Diskrepanz einer von zahlreichen Hinweisen dafür, dass die Mes-
serklärung (sowie der Eucharistietraktat) nicht v. Albertus stammt, da dieser in dem zeitlich na-
hestehenden Lukas-Kommentar dezidiert verschiedene Auffassungen vertritt – eine Divergenz, 
für die sich keine plausible Begründung angeben lässt. FRIES (24) verweist auch auf hiesige Stel-
le bei Dionysius, dem diese Diskrepanz bereits aufgefallen ist.

11 Vgl. JUNGMANN I, 457f. Die auf den Liber pontificalis (9,12 [DUCHESNE I, 56]) zurückgehende Angabe 
über die Tätigkeit des Telesphorus ist nach JUNGMANN (I, 457 Anm. 39) »offenkundig reine Dich-
tung«. Er geht davon aus, dass der ganze Hymnus wahrscheinlich erst durch Hilarius in die latei-
nische Kirche kam, als Festhymnus wie das Te Deum, dass aber die Angabe im Liber pontificalis 
(53,11 [DUCHESNE I, 263]) bzgl. Symmachus glaubwürdig ist, jedoch nur für Bischofsmessen Gel-
tung besaß; erst gegen Ende des 11. Jh. wurde der Gebrauch dieses Hymnus auf jede, d.h. auch 
von Priestern gefeierte, Messe festlichen Charakter ausgedehnt.

12 Vgl. Thomas, STh I-II q.2 a.3 arg.2; II-II q.103 a.1 ad 3; q.132 a.1 arg.3; mal. q.9 a.1 c.
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genießen nämlich die Glückseligkeit Gottes. Gloria ist hier also anstelle der göttlichen 
Herrlichkeit verwendet – niemand vermag ja Gott ebenbürtig zu sein.

Es folgt im Hymnus der Engel: et in terra pax hominibus bonae voluntatis – 
und auf Erden Friede den Menschen guten Willens. Christus ist nämlich unser 
Friede, der die Kirche aus Juden und Heiden versammelt und somit aus beiden eine 
Einheit geschaffen (Eph 2,14) sowie uns mit Gott und den heiligen Engeln versöhnt 
hat (vgl. Röm 5,10; 2 Kor 5,18.19). Ferner ist Christus unser Friede in objektiver und 
kausaler Hinsicht: denn in Bezug auf die angenommene Natur ist er Verdienstursache 
des Friedens; in Bezug auf die Gottheit ist er aber Wirk- und Hauptursache unseres 
Friedens, ja auch Ziel- und Objektursache, weil in ihm unser Friede als letztem Ziel be-
steht. Der Friede nun ist in formaler Hinsicht die Stille oder Ruhe des Geistes in Gott: 
und dieser ist nach allgemeiner Ansicht in den Menschen guten Willens vorhanden, 
weil deren höchste Herzensempfindung in der Ehre und dem Ruhm Gottes besteht, 
und so ruhen sie geistig in Gott. Und da dieser Friede uns von Gott geschenkt worden 
ist, deshalb lobt die Kirche dafür Gott mit den Worten:

Laudamus te – Wir loben dich, d.h., erklären Dich würdig des Lobes. Benedi-
cimus te – Wir preisen dich, d.h., sagen Gutes von Dir bzw. zu Dir. Wir preisen 
(benedicimus) Gott, und Gott segnet (benedicit) uns; dies sind sehr verschiedene Hand-
lungen. Denn die Segnung Gottes ist nach Gregor13 die Gewährung göttlicher Gaben 
und ihre Vervielfachung. Die Segnung Gottes ist also Ursache der Gutheit, der Gnade 
und der Heiligkeit in uns; denn wir bitten darum, von Gott gesegnet zu werden, d.h., 
seine Gnade und Barmherzigkeit zu erlangen. Unser Preisen Gottes hingegen ist eine 
Art offenes Bekenntnis, durch das wir alle Güter Gott als Quelle der Gutheit, der Hei-
ligkeit und der Gnade zuschreiben. Daher ist eine Benediktion zweifacher Natur: näm-
lich Heiligung und Lobpreis. Mit der ersten segnet uns Gott, mit der zweiten preisen wir 
Gott oder im eigentlichen Sinn: erhöhen ihn.

Adoramus te – Wir beten Dich an, d.h., mit einem einzigartigen und ganz heraus-
ragenden Kult ehren wir Dich als ersten und höchsten Herrscher, der Du als Einziger nie-
manden brauchst, von niemandem abhängig bist, alles vermagst, alles siehst, als Einziger 
aus eigener Kraft helfen und retten kannst, ja sogar verhärten und zugrunde richten, wie 
man in Deuteronomium lesen kann: Ich werde töten und ich werde lebendig machen (Dtn 
32,29). Die Anbetung ist nun ein Kult und ein Akt der Latrie {Verehrung}, der allein Gott 
erwiesen werden darf. Die Latrie ist eine Tugend, die der göttlichen Natur Kult und Zere-
monien entgegenbringt; und diese Tugend wird mit anderem Namen ›Religion‹ genannt.14

Glorificamus te – Wir verherrlichen Dich. Man sagt, wir heiligen oder ver-
herrlichen Gott, wenn wir ihm in Heiligkeit und Gerechtigkeit dienen und so zeigen, 

13 Vgl. Thomas, Sent. II, d.15 q.3 a.3 c.; d.18 q.1 a.2 s.c.1.

14 Zu adoratio »Anbetung« vgl. Thomas, STh II/II q.84; zu religio »Religion« vgl. ebd. q.81.
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dass er groß und heilig ist. So verherrlichen wir auch Gott, wenn wir seinen Namen 
anderen bekanntmachen und dadurch erreichen, dass er angesehen ist und bei anderen 
in Ehren steht. Gratias agimus tibi propter gloriam tuam magnam15 – Wir sagen 
Dir Dank wegen Deiner grossen Herrlichkeit, d.h. wegen der herausragenden 
Kenntnis, die wir durch die Offenbarung des Hl. Geistes von Dir haben, durch die wir 
erkennen, wie viele Wohltaten Du uns gewährt hast, deretwegen wir gehalten sind, Dir 
immer und überall Dank zu sagen, ohne dies erschöpfend tun zu können.

Was dann in diesem Lied folgt, ist klar verständlich, außer dass am Ende über den 
Sohn gesungen wird: Tu solus sanctus, tu solus Dominus, tu solus altissimus, Jesu 
Christe – Du allein bist heilig, Du allein Herr, Du allein der Höchste, Jesus 
Christus. Es ist nämlich fraglich, ob ein solches Gebet ohne jeden Zusatz der Wahrheit 
entspricht. Es verhält sich damit ebenso, wie wenn man die Frage stellt, ob einer Personen-
bezeichnung im Bereich des Göttlichen ein ausschließender Ausdruck beigelegt werden 
kann, so wenn man sagt: Allein der Vater ist wahrer Gott, allein der Sohn ist der Höchs-
te, allein der Hl. Geist ist unermesslich, oder Ähnliches. Hierauf muss man antworten: 
Wenn man den ausschließenden Ausdruck kategorematisch verwendet, nämlich insofern 
er die bezeichnete Sache dem Subjekt in absoluter Weise beilegt, so kann er im Bereich 
des Göttlichen keiner Personenbezeichnung, ja schon gar keiner Wesensbezeichnung bei-
gefügt werden: er würde nämlich eine Ausschließlichkeit innerhalb des Göttlichen kon-
stituieren. Wenn er aber synkategorematisch verstanden wird, nämlich insofern er ein 
Verhältnis des Prädikates zum Subjekt ausdrückt, dann kann er einer Wesensbezeichnung 
und sogar einer Personenbezeichnung beigefügt werden, insofern er etwas Anderes in 
Form des Neutrums ausschließt, nicht aber einen Anderen in maskuliner Form.16 So hat 
nämlich bei der Aussage: »Allein der Sohn ist heilig« oder »Herr« oder »der Höchste« den 
Sinn, dass der Sohn und nichts Anderes als der Sohn heilig ist. Und dies ist freilich wahr: 
Der Vater ist nämlich nicht etwas Anderes als der Sohn, sondern ein Anderer; in gleicher 
Weise auch der Hl. Geist. Im eigentlichen Sinn schließt der Ausdruck solus »allein« jedoch 
einen Anderen in maskuliner Form aus. Und deshalb sollte man nach Thomas in der Pri-
ma pars (vgl. STh I q.31 a.4 c.) eine solche Redeweise nicht ausweiten, sondern sie erklä-
ren, nämlich dann, wenn einer Personenbezeichnung ein ausschließender Ausdruck bei-
gelegt wird. Daher singt seiner Ansicht nach (vgl. ebd. ad 4) die Kirche vom Sohn nicht in 
absoluter Weise: »Du allein bist heilig usw.«, sondern setzt sofort hinzu: Cum Sancto 
Spiritu in gloria Dei Patris – Mit dem Hl. Geist in der Herrlichkeit Gottes des 
Vaters«; denn die drei Personen sind ein Höchster und ein Heiliger und Herr.

15 Im Vergleich zum tridentinischen Missale und bereits dem MR 1474 (nr. 969): PROPTER MAGNAM GLO-
RIAM TUAM, ist hier das Adjektiv MAGNAM betont vorangestellt, was eine Eigenheit des Kartäuserri-
tus darstellt, vgl. KING, liturgies, 41.

16 Zur Terminologie vgl. Thomas, STh I q.31 a.3 c. Die Thematik behandelt Thomas in a.4 (arg. 4 
betrifft den entsprechenden Passus im Gloria).
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Dieses Lied der Engel soll mit großer Herzensfreude und inniger Hingabe gesungen 
oder vorgetragen werden, was nur geschehen kann, wenn der Verstand in der Betrach-
tung Gottes unverbrüchlich und aufrichtig gefestigt ist. Je göttlicher die Worte sind, 
umso größer muss die ihnen zukommende Andacht und umso reiner die Erhebung des 
Gei stes sein; je liebreicher und tiefgründiger der Sinn der göttlichen Worte ist, desto 
stärker schadet und behindert eine geringfügige Unkonzentriertheit des Herzens.

Schließlich gilt: Obgleich man Gott andächtig bitten muss, so muss man ihn doch 
andächtiger loben, und zwar umso andächtiger, je mehr Größe und Würde darin liegt, 
Gott zu loben als ihn zu bitten. Beides ist nämlich ein Akt der Religion bzw. der Latrie 
– doch in dem Maß, wie Objekt und Ziel des göttlichen Lobes Objekt und Ziel des 
Gebetes übersteigen, ist das Lob Gottes höherrangig und verdienstlicher als das Gebet 
zu ihm. Das Objekt des Gebetes ist ja irgendeine göttliche Gabe, das Ziel des Gebetes 
besteht nun im Erhalt dieser Gabe Gottes. Das Objekt des göttlichen Lobes aber ist die 
Vorzüglichkeit der göttlichen Güte, das Ziel ist Gott selbst. Ein solches Objekt und ein 
solches Ziel überragen Objekt und Ziel des Gebetes in ganz besonderem Maße. Schließ-
lich wenden wir uns beim Bittgebet in gewisser Weise zu uns selbst zurück; wenn wir 
aber Gott loben, so versenken wir uns in der Betrachtung rein und ausschließlich in 
die Vorzüglichkeit der göttlichen Natur selbst. Auch besteht das Tun der Seligen in der 
ewigen Heimat bekanntlich darin, sich dem Lobpreis Gottes zu widmen, nicht aber 
für sich selbst zu bitten, zumal nach dem Tag des Gerichtes, gemäß dem Spruch des 
Johannes: An jenem Tag werdet ihr mich um nichts bitten (Joh 16,23).

Wie wir zudem die Verpflichtung haben, Gott mehr zu lieben als uns selbst, so ist es 
gerechter, sich mit dem Lob Gottes zu beschäftigen als für sich selbst zu bitten. Ja, da 
nur dann jemand für das Lob Gottes geeignet ist, wenn sein Leben vor Gott Akzeptanz 
findet – denn die Schrift bezeugt von den Ungerechten: Dieses Volk ehrt mich mit den 
Lippen, ihr Herz ist aber fern von mir (Jes 29,13; Mt 15,8) –, deshalb ist das Gebet auf 
das göttliche Lob als Ziel hingeordnet. Das Ziel überragt ja die Dinge, die darauf bezo-
gen sind. Es ist also offenkundig, dass es würdiger und göttlicher ist, Gott zu loben als 
zu bitten, wenn nur das Herz vom Nebel der Laster und von der Dunkelheit der Werke 
der Finsternis gereinigt ist. Solange es nämlich von den Leidenschaften des Zorns und 
des Hochmutes belastet wird, sowie von den fleischlichen Lastern und der geistlichen 
Trägheit bezwungen, ist es mehr von Nutzen, sich dem Gebet zu widmen als dem Lob. 
Daher bittet der Psalmist in der Erkenntnis, dass niemand für das Lob Gottes würdig 
ist, außer er hat sich von dem Umgang mit dem Volk und seinen Lastern getrennt, wie 
folgt: Rette uns, Herr, unser Gott, und sammle uns aus den (Heiden-)Völkern, damit wir 
Deinen heiligen Namen preisen und uns Deines Lobes rühmen (Ps 106(105),47).

Außerdem ist es ein Zeichen von Tugend, wenn Freude mit dem Handeln verbunden 
ist. Wenn sich nämlich jemand darüber freut, Widerwärtigkeiten zu ertragen, so ist dies 
ein Zeichen dafür, dass er wahrhaft geduldig ist. Je mehr also das Lob Gottes das Ge-
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bet überragt, desto intensiver soll die Freude sein, die wir beim Lob des Allerhöchsten 
erfahren, als die Freude beim Bittgebet. Und deshalb steht geschrieben: Meine Lippen 
sollen jubeln, wenn ich Dir singe (Ps 71(70),23), und wieder: Mit jubelnden Lippen lob-
preist mein Mund (Ps 63(62),6). Denn darin besteht die höchste Vollkommenheit und 
wahrhaft göttliche Übung des gegenwärtigen Lebens, Freude am göttlichen Lob zu ha-
ben, an der ewigen Glückseligkeit Gottes freudig Anteil zu nehmen und sich an seiner 
Vollkommenheit gei stig mitzufreuen: denn diese Regungen gehen aus einer glühenden 
Gottesliebe hervor. Für diese göttliche Liebe und dieses ganz uneigennützige Lob er-
halten wir umso mehr Eignung, je mehr wir es ablehnen, außerhalb von Gott Trost zu 
suchen, indem wir den Leckereien des Bauches abgeneigt sind und leeres Geschwätz 
verabscheuen, und nur jenes Eine, das allein notwendig ist (vgl. Lk 10,42), wirksam su-
chen und, wenn wir es gefunden haben, festhalten, und vor aller Untätigkeit des Geis-
tes, körperlicher Trägheit und seelischer Erschlaffung tiefes Schaudern empfinden.

Weil dieser Hymnus ein Freudengesang ist, wird er bei Trauerämtern ausgelassen.

Erklärung der Dreifaltigkeitspräfation 

17.  Artikel

Über das Verständnis der Präfation von der allerheiligsten Dreifaltigkeit:
Qui cum unigenito Filio tuo – Der mit Deinem eingeborenen Sohn usw.

Wer mich verherrlicht, den werde ich verherrlichen, spricht der Herr; die aber mich 
verachten, sollen ehrlos sein (1 Sam [1 Kön] 2,30). Es gibt drei Arten von Bekennt-
nis. Es gibt nämlich das Bekenntnis der eigenen Schuld, was ein Akt der Buße ist. 
Darüber sagt Jakobus: Bekennt einander eure Sünden und betet füreinander, damit ihr 
gerettet werdet (Jak 5,16). Dann gibt es das Bekenntnis des göttlichen Lobes, worüber 
Christus im Evangelium sagt: Preisend bekenne ich Dich Vater, Herr des Himmels und 
der Erde (Mt 11,25). Und diese Form von Bekenntnis ist ein Akt der Anbetung. 
Die dritte Art ist ein Bekenntnis dessen, was zu glauben ist, nach jenem Spruch des 
Apostels: Mit dem Herzen glaubt man zur Rechtfertigung, mit dem Mund geschieht das 
Bekenntnis zum Heil (Röm 10,10). Und diese Form von Bekenntnis ist ein Akt des 
Glaubens. Der Akt des Glaubens ist verdienstlich, insoweit er unter das Gebot fällt; 
und je mehr der Gegenstand, auf den sich der Glaube bezieht, die Vernunft über-
steigt und unbegreiflich ist, umso verdienstlicher ist sein Bekenntnis. Da also der 
Glaubensartikel über die allerseligste Trinität nicht nur der erste aller Glaubensartikel 
ist, sondern auch schwieriger und unbegreiflicher als alle anderen, deshalb ist das 
Bekenntnis der Trinität, sowohl das innere, das man Betrachtung nennen kann, als 
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auch das äußere, das man Lob mit der Stimme nennen kann, unter allen Glaubens-
bekenntnissen am meisten verdienstlich. Und wenn die Seele göttlich erleuchtet und 
von Gott unterwiesen ist, so dass sie das, was den Glauben und das Lob der Trinität 
umfasst, mit lauterer Geisteskraft erkennt, dann entzündet ein solches Bekenntnis 
die Liebe heftig und regt die Hingabe wirkungsvoll an. Da also die Präfation von der 
Dreifaltigkeit überaus schön ist und zugleich einigen ziemlich schwierig erscheint, ist 
es von Nutzen, das Augenmerk ein wenig auf ihre Erklärung zu richten: Man kann 
sie nämlich nicht mit Hingabe, mit Affekt und mit Anmut vortragen, wenn man sie 
nicht verstanden hat.

Der Sinn dieser Präfation ist freilich bis zu dem Abschnitt, der lautet: Qui cum 
unigenito Filio tuo – Der Du mit Deinem eingeborenen Sohn, aus den zuvor 
gebotenen Erklärungen klar. Die Aussage über den Vater schließlich: Qui cum unige-
nito Filio tuo et Spiritu Sancto unus es Deus, unus es Dominus – Der Du mit 
Deinem eingeborenen Sohn und dem Heiligen Geist EIN Gott bist, EIN Herr 
bist, besitzt keine Schwierigkeit. Denn im Bereich des Göttlichen bewirkt nur eine 
reale und subsistierende Relation eine Real- bzw. Personaldistinktion, wie Vaterschaft, 
Sohnschaft, ›Hervorgang‹, nach Boethius im Buch Über die Trinität (c.5-6). Obwohl 
›Herr‹ in Bezug auf ›Diener‹ gesagt wird, besteht dennoch eine solche Relation nicht 
real in Gott, sondern nur im Geschöpf: denn Gott hat keine reale Beziehung oder 
Abhängigkeit zu den Geschöpfen, sondern umgekehrt ist dies der Fall. Daher ist jede 
Relation, die zwischen Gott und den Geschöpfen besteht, auf Seiten der Geschöpfe 
real, aber auf Seiten Gottes ist sie nur ein Gegenstand der Vernunft. Die drei Personen 
sind also »EIN Gott«, dem jedes Geschöpf aufs Wort gehorcht. Sie sind ebenso »EIN 
Gott«, weil in solchen Personen eine ungeteilte Gottheit besteht und die drei Personen 
eine erste Ursache und ein Schöpfer aller Dinge sind. Daher ist der Vater »mit dem 
Sohn und« mit »dem Heiligen Geist EIN Gott«, von dem alles ausgegangen ist und 
abhängt und all das erhalten hat, was es an Gutheit besitzt. Es ist »EIN Gott«, unter 
dessen Gewalt alles gestellt ist (vgl. Est 13,9); der alles, was er wollte, im Himmel und 
auf Erden schuf (Ps 135(134),6).

Der folgende Abschnitt: non in unius singularitate personae, sed in unius 
Trinitate substantiae – nicht in der Einzigkeit EINER Person, sondern in der 
Dreiheit EINES Wesens, stellt eine gegen die Häretiker gerichtete Äußerung dar. Denn 
Arius vertrat zugleich mit der Dreiheit der Personen eine Dreiheit der Substanzen oder 
Naturen. Er wollte nämlich nicht glauben, dass der Sohn oder der Heilige Geist wahrer 
Gott ist, sondern hielt sie für reine Geschöpfe. Sabellius aber vertrat zugleich mit der 
Einheit des göttlichen Wesens eine Einheit der göttlichen Person, indem er behauptete, 
dass der Vater und der Sohn und der Heilige Geist dieselbe Person seien. Er ließ näm-
lich in Gott keine reale und ewige Zeugung bzw. keinen Hervorgang gelten, sondern, 
dass Gott ›Vater‹ nur hinsichtlich der Schöpfung genannt werde, ›Sohn‹ hinsichtlich 
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der Menschwerdung, ›Heiliger Geist‹ hinsichtlich der Rechtfertigung, insofern er durch 
Eingießen der Gnade die Menschen rechtfertigt. Sabellius stellte nämlich die These auf, 
dass der Vater Mensch geworden sei; daher sind die Sabellianer auch Patripassianer ge-
nannt worden, weil sie behaupteten, der Vater sei Mensch geworden und habe gelitten. 
Macedonius glaubte zwar an die Gottheit und Wesensgleichheit von Vater und Sohn, 
leugnete aber die Gottheit des Heiligen Geistes, indem er behauptete, der Heilige Geist 
sei ein reines Geschöpf, geringer als der Sohn und dessen Diener, wie es Arius geäußert 
hat: Deswegen sind die Macedonianer auch Semiarianer genannt worden, weil sie der 
Häresie des Arius in ihrem mittleren Teil gefolgt sind. Alle diese äußerst schädlichen 
und völlig abwegigen Irrtümer werden durch die zuvor genannten Worte zunichte ge-
macht, so dass der Sinn ist: Du, Gott Vater, bist mit dem Sohn und dem Heiligen Geist 
ein Gott und Herr, »nicht in der Einzigkeit EINER Person«, d.h. nicht so, dass Du 
so, wie Du mit dem Sohn und dem Heiligen Geist ein einziger Gott und Herr bist, 
mit ihnen auch eine einzige Person bildest, als ob Vater, Sohn und Heiliger Geist eine 
einzige Person wären, »sondern in der Dreiheit EINES Wesens«, d.h., so bist Du mit 
dem Sohn und dem Heiligen Geist ein Gott und ein Herr, dass trotzdem eine Dreiheit 
in den Personen besteht, denen eine einzige Substanz oder Natur zukommt. Daher be-
deutet die Aussage »nicht in der Einzigkeit einer Person« usw. soviel wie: nicht in 
Identität der Person, sondern in Identität des Wesens. Und dies erklären die folgenden 
Worte. Es folgt nämlich:

Quod enim – Was wir nämlich, Gott Vater, de tua gloria – von Deiner Herr-
lichkeit, d.h. von Deiner wesenhaften Vollkommenheit oder Vorrangigkeit, reve-
lante te credimus, hoc de Filio tuo, hoc de Spiritu Sancto, sine differentia 
discretionis sentimus – auf Deine Offenbarung hin glauben, das halten wir 
von Deinem Sohn, dasselbe vom Heiligen Geist, ohne den geringsten Un-
terschied für wahr, d.h. ohne Trennung oder Verschiedenheit des Wesens. Denn 
wie wir vom Vater glauben, dass er ewig ist, unermesslich, allmächtig, unbegreiflich, 
anbetungswürdig, überwesenhaft17, ganz vollkommen und in unendlicher Glückse-
ligkeit befindlich, so halten wir dies vom Sohn und ebenso vom Heiligen Geist für 
wahr. Alles nämlich, was für den Vater in einem absoluten Sinn zutrifft, dies kommt 
den einzelnen Personen zu und ist der ganzen Trinität gemeinsam. Daher schließt der 
Passus an:

Ut in confessione – Damit im Bekenntnis, d.h. in der mit Lobpreis verbunde-
nen Bekanntmachung, verae sempiternaeque Deitatis, et in personis proprietas, 
et in essentia unitas, et in majestate adoretur aequalitas – der wahren und 
immerseienden Gottheit in den Personen die Eigenheit und im Wesen die Ein-

17 Zu »überwesenhaft« (superessentialis): Sowohl der von Dionysius hier verwendete Terminus su-
peressentialis wie das Synonym supersubstantialis sind Übersetzungen des von Ps.-Dionysius 
Areopagita für Gott häufig verwendeten Begriffs hyperousios.
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heit und in der Majestät die Gleichheit angebetet werde: d.h., wir sollen die 
wahre und ewige Gottheit so bekennen, dass »in den Personen die Eigenheit«, d.h. 
das, was eine Person von der anderen unterscheidet, nämlich die reale, subsistierende 
Relation »angebetet werde«, d.h. durch Anbetung verehrt und geglaubt werde: Der 
Vater unterscheidet sich nämlich vom Sohn durch die Vaterschaft, und der Sohn vom 
Vater durch die Sohnschaft, und der Heilige Geist von beiden durch den ›Hervorgang‹ 
oder die passive ›Hauchung‹. Es folgt: »und im Wesen die Einheit: es gibt schließlich 
nur ein Wesen im Bereich des Göttlichen; »und in der Majestät«, d.h. der gewal-
tigen Macht der göttlichen Personen, »die Gleichheit angebetet werde«, d.h. als 
anbetungswürdig geglaubt und verehrt werde. Denn alles, was die eine Person vermag, 
vermag auch die andere, da eine jede als allmächtig bezeichnet wird; ja, wie es bei den 
drei Personen eine einzige Natur gibt, so gibt es auch eine einzige Tätigkeit im absolu-
ten Sinn, wie: verstehen, wollen, erschaffen, regieren usw.

Es folgt: Quam – Diese, nämlich die göttliche Majestät, laudant Angeli atque 
Archangeli, Cherubim quoque ac Seraphim – preisen die Engel und Erzengel, 
Cherubim und Seraphim. Unter diesen vier Ordnungen, von denen zwei, nämlich 
die Engel und Erzengel, ganz zuunterst in der unteren Hierarchie stehen, und die 
beiden anderen ganz zuoberst in der ersten Hierarchie, sind auch die fünf anderen 
Ordnungen dazwischen mitgemeint. Qui non cessant – Die nicht ablassen, d.h. 
niemals aufhören, quotidie clamare18 – täglich zu rufen , d.h. mit glühendem 
Affekt zu preisen, und mit einer Stimme zu sprechen: Heilig, heilig, heilig. In 
der himmlischen Heimat existiert weder Tag noch Nacht und das Tun der Seligen wird 
nicht in Zeit (tempus) bemessen, sondern in ewiger Dauer (aevum). Dennoch heißt es, 
dass die Engelwesen Tag und Nacht nicht ruhen (vgl. Offb 4,8) bzw. »täglich rufen: 
Heilig, heilig, heilig«, weil sie unablässig mit geistiger Stimme und innerem Lob 
Gott preisen in einer Dauer oder einem Maß, das alle Zeiträume einschließt, was man 
›uneigentliche Ewigkeit‹ (aeviternitas) oder ›Teilhabe an der Ewigkeit‹ (participata ae-
ternitas) nennt.19

          

18 Wortumstellung: im tridentinischen Missale lautet die Wortfolge: CLAMARE QUOTIDIE.

19 In der scholastischen Philosophie nimmt aeviternitas bzw. aevum eine Mittelposition zwischen 
tempus und aeternitas ein, vgl. STh I q.10 a.5 c.: »... Die Zeit hat ein Früher und ein Später, die 
ewige Dauer hat in sich kein Früher und Später, sondern lässt sich damit in Verbindung bringen; 
die Ewigkeit hat kein Früher und kein Später und ist mit solchem auch nicht vereinbar« (... tem-
pus habet prius et posterius, aevum autem non habet in se prius et posterius, sed ei coniungi pos-
sunt, aeternitas autem non habet prius neque posterius, neque ea compatitur). »... Sie (sc. die En-
gelwesen) besitzen ein unveränderliches Sein mit einer Veränderlichkeit ihrer Wahlentscheidung 
... und mit einer Veränderlichkeit in der Erkenntnis, in der Neigung und den sie betreffenden 
Orten« (quod habent esse intransmutabile cum transmutabilitate secundum electionem, quan-
tum ad eorum naturam pertinet; et cum transmutabilitate intelligentiarum et affectionum, et lo-
corum suo modo).
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Erklärung des ersten Kanongebetes Te igitur

18.  Artikel

Erklärung des ersten Teiles des Kanon:
TE IGITUR – DICH ALSO usw.

Weil Christus in Ewigkeit bleibt, besitzt er ein immerwährendes Priestertum: daher kann er 
auch fortwährend retten, indem er selbst zu Gott hinzutritt und immerzu lebt, um für uns Für-
sprache einzulegen (Hebr 7,25). Wie der Verfasser des Rationale divinorum  (vgl. Rat. 4,44,6 
[CCM 140,489]) bezeugt, scheint alles, was wir bei der Erklärung des Kanon auszudrü-
cken versuchen, kaum von Relevanz zu sein, weil hier die Zunge versagt und der Geist sich 
bezwungen sieht.20 Dennoch darf das, was der Geist der Wahrheit schenken will, nicht 
verborgen werden. Der Kanon also, der auch ›Regel‹ heißt, wird deswegen so genannt, weil 
er aus den Regeln der Heiligen zusammengestellt ist und weil durch ihn das Sakrament 
des Altares regelgemäß vollzogen wird. Der Kanon wurde aber nicht von einem Einzelnen 
verfasst, sondern teilweise vom Apostel Petrus, teilweise von anderen. Auch heißt es, dass 
Papst Gelasius I. {492-496} nach Petrus den Kanon in der Hauptsache festgelegt hat.21

Der Beginn des Kanon lautet: Te igitur, clementissime pater, per Jesum Chris-
tum, Filium tuum, Dominum nostrum, supplices rogamus ac petimus – Dich 
also, gütigster Vater, ersuchen wir flehentlich und bitten durch Jesus Chris-
tus, Deinen Sohn, unseren Herrn: das bedeutet, weil es würdig und recht ist, Dir als 
Vater und Herr mit den Engeln Dank zu sagen, deshalb, »gütigster Vater, ersuchen 
wir Dich flehentlich«, d.h. liebevoll und demütig, »und bitten«, d.h. äußern das 
Verlangen mit Geist und Mund oder Seele und Körper, »durch Jesus Christus, Dei-
nen Sohn, unseren Herrn«. Uti accepta habeas – Nimm wohlgefällig an, d.h., 
möge Dir gefallen und nicht wegen unserer Unvollkommenheit missfallen, et benedi-
cas – und segne, d.h. übergieße sie mit himmlischer Gnade und Kraft und heilige sie 
durch Umwandlung in Leib und Blut Christi, haec † dona, haec † munera – diese † 
Gaben, diese † Geschenke, d.h. diese dargebrachte Materie, nämlich Brot und Wein, 
die »Gaben« heißen, weil sie uns von Gott gewährt wurden, und »Geschenke«, weil 
sie Gott durch uns geopfert wurden; haec † sancta sacrificia illibata – diese † hei-
ligen, makellosen Opfergaben. Diese Gaben werden »Opfergaben« genannt, weil 

20 Vgl. art. 34.

21 Das Konzil v. Trient (sess. 22., Lehre über das Messopfer Kap.4) erklärt, dass der Kanon sich zu-
sammensetzt »aus den Worten des Herrn selbst, wie aus den Überlieferungen der Apostel und 
dazu den frommen Einrichtungen heiliger Päpste«, vgl. DH 1745. Die Angabe zu Gelasius bie-
tet bereits Innozenz III. alt.myst. 3,10 – tatsächlich war der Kanon zu Ende des 4.Jh. in der römi-
schen Liturgie in weiten Teilen ausgeprägt, vgl. EISENHOFER II, 164-171.
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sie Gott dargebracht werden22; und »heilig« werden sie in der Weise genannt, wie ein 
Altar oder Kirchbau ›heilig‹ heißt, weil sie auf etwas Heiliges hingeordnet sind, d.h. auf 
Leib und Blut Christi, worin sie durch übernatürliche Transsubstantiation verwandelt 
werden sollen. Man nennt sie auch »makellose« Gaben, weil sie buchstäblich rein und 
unversehrt sein müssen, wegen der Symbolik und der Ehrwürdigkeit eines so großen Sa-
kramentes: das Brot darf nämlich keinen Makel aufweisen und der Wein nicht gemischt 
sein, außer mit ein wenig Wasser – obwohl die Konsekration immer mit Weizenbrot und 
Wein vom Rebstock vollzogen werden kann, solange ihre natürliche Gestalt oder Form 
erhalten bleibt. Oder sie werden »makellos« in derselben Weise wie »heilig« genannt. 
Man bezeichnet diese Gaben auch als »heilig« und »makellos«, weil sie durch den 
Vortrag heiliger Worte und durch Kreuzzeichen geeignet und gleichsam besser gemacht 
werden, um eine würdige Materie für die Umwandlung in Leib und Blut Christi zu 
sein. Wenn nämlich Gewänder, Kirchbau und kirchliche Gefäße gesegnet und geweiht 
werden, um geeignete Instrumente für den Gottesdienst zu sein, wieviel sinnvoller ist es 
dann, Brot und Wein vor der Konsekration zu segnen, damit sie geeignete Materie für 
die höchst wunderbare und göttliche Transsubstantiation sein können? Denn auch die 
Materie anderer Sakramente wird wegen der Ehrwürdigkeit des Sakramentes vor ihrem 
Gebrauch geweiht, wie das Taufwasser oder das Chrisam oder das Öl.

Es folgt: In primis quae tibi offerrimus – die wir Dir vor allem darbringen, 
d.h., »die wir Dir« zuerst und hauptsächlich »darbringen«, pro Ecclesia tua sanc-
ta catholica – für Deine heilige und katholische Kirche, d.h. für das ganze 
christliche Volk. Gemeingut ist ja dem Einzel- und Privatgut vorzuziehen; und folg-
lich hat die heilige Mutter Kirche angeordnet, d.h. die ersten Leiter unseres Glaubens, 
nämlich die heiligen Apostel, dass dieses Opfer zuerst und hauptsächlich für die »ka-
tholische«, d.h. universelle, weil aus jeder Art von Menschen gesammelte, »Kirche«, 
d.h. für die Vereinigung der Gläubigen, dargebracht werde. Dessen ungeachtet kann 
der Priester auch für ein Einzelanliegen und ein eigenes Gut zelebrieren, je nachdem 
wie es die Hingabe nahelegt oder die Notwendigkeit erfordert. Denn dass dieses Opfer 
für die ganze Kirche vollzogen wird, folgt aus der Einrichtung der heiligen Väter, deren 
Ansinnen darin bestand, auf das Gemeingut zu achten. Aber der Priester kann dieses 
Opfer aus einem besonderen Affekt heraus oder infolge einer bestimmten Anordnung 
für jedes fromme Anliegen darbringen und seinen Affekt und seine Intention auf das 
richten, was er in besonderer Weise vom Herrn zu erlangen wünscht.

Es folgt: Quam – Der, nämlich der Kirche, digneris23 pacificare – Du gnädig 
Frieden schenken wollest, durch Beseitigen von Streit und Zwietracht und durch 

22 Dionysius versucht auf diese Weise, den Pleonasmus zu erklären; nach JUNGMANN (II, 190) sind 
dona Geschenke, die zwischen Menschen ausgetauscht zu werden pflegen; munera Leistungen, 
die nach fester Ordnung erbracht werden, und sacrificia Opfer, die Gott dargebracht werden.

23 DIGNERIS steht im tridentinischen Missale nach den vier Verben, an REGERE anschließend; Diony-
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Niederhalten und Bezwingen der Glaubensfeinde, custodire – sie behüten, d.h. vor 
dem Schlechten beschützen bzw. im Guten bewahren, adunare – einigen, durch Zer-
stören von Häresien und Schismen, et regere – und lenken, d.h. zum letzten Ziel 
und zur ewigen Glückseligkeit hin führen. Obgleich man nun in der Messe für das 
ganze Christenvolk allgemein und zuerst beten soll, ist es dennoch angebracht, in be-
sonderem Maße für den Oberhirten sowie für den eigenen Hirten zu beten, sodann für 
jene, die unter dem christlichen Volk in stärkerem Maß herausragen und einer größeren 
Anzahl von Nutzen sind, die den Glauben durch ihre eigene Weisheit verteidigen und 
erklären, Menschen, über die bei Daniel geschrieben steht: Die gelehrt waren, werden 
strahlen wie der Glanz des Firmamentes; und die viele in der Gerechtigkeit unterweisen, 
wie die Sterne in alle Ewigkeit (Dan 12,3). Aus diesem Grund lässt sich der Kanon 
herab, für solche Personen im Besonderen zu beten. Denn es wird hinzugefügt: una 
– Gemeinsam, d.h. zugleich, cum famulo tuo, papa nostro, et antistite nostro 
– mit deinem Diener, unserem Papst und unserem Vorsteher, d.h. dem eigenen 
Bischof, der die geistliche Leitung innehat, et rege nostro – und unserem König, 
d.h. dem römischen Kaiser, der in der bürgerlichen Regierung den Vorsitz innehat24 
– dennoch liegt beim Papst die Fülle beider Gewalten25 –, et omnibus orthodoxis – 
und allen Rechtgläubigen, d.h. den ruhmvoll bzw. außerordentlich Glaubenden, 
die durch Lehre und Lebensführung in der ›streitenden Kirche‹26 glänzen27. Denn wie 
solche Menschen vielen nützlich sind, so werden sie vielen schädlich, wenn sie die Gna-
de verlieren und ›fleischlich leben‹: und folglich ist es angebracht, für sie im Besonderen 

sius hat hier die Worte wohl umgestellt, da er nur die von digneris abhängigen Verben erklären 
will; das auf digneris folgende toto orbe terrarum lässt er sogar fort.

24 Vgl. JUNGMANN II, 197-199: Innerhalb des Hl. röm. Reiches dt. Nation, in dem Dionysius lebte, findet 
sich seit der Kaiserkrönung Karls des Großen die Erwähnung des römischen Kaisers (et rege nostro 
steht hier synonym für et imperatore nostro) zunächst vereinzelt, ab 1000 n.Chr. häufiger. Im Mis-
sale Pius V. fehlt der Zusatz verständlicherweise, da der Papst selbst im Kirchenstaat auch als welt-
licher Monarch fungierte; per Indult war der Zusatz aber für einzelne Territorien gestattet.

25 Zur dionysischen Ansicht über die päpstliche Gewalt in der Kirche vgl. WASSERMANN, 202-227 (Be-
sprechung des dionysischen Traktates De auctoritate summi pontificis et generalis concilii): Der 
Papst ist im Vollbesitz der juridischen und der spirituellen Autorität. Bezüglich der Fülle der welt-
lichen Gewalt vertritt Dionysius die kuriale Theorie der sog. ›Zweischwerterlehre‹, wonach der 
Papst neben der geistlichen Gewalt auch die weltliche innehabe, diese aber dem Kaiser verlei-
he, damit dieser im Dienst der Kirche handle. Dionysius stellt sich in eine Reihe mit den bedeu-
tenden Vordenkern dieser Theorie, Bernhard v. Clairvaux (De consideratione IV, 3,7) und Ägi-
dius v. Rom (De ecclesiastica potestate), Autoren, die er auch sonst rezipiert; vgl. auch LThK³ 10, 
s.v. Zweischwerterlehre, 1519f.

26 Ecclesia militans ist seit dem 12. Jh. gebräuchliche Formel für die Kirche hier auf Erden, in Un-
terscheidung zur ecclesia triumphans, der Gemeinschaft der Seligen in der himmlischen Vollen-
dung und der ecclesia patiens, der im Purgatorium leidenden Seelen, vgl. HDG III/3c, 103.

27 Vgl. JUNGMANN II, 195f; SCHMITZ, Canon 292: ET OMNIBUS ORTHODOXIS ATQUE CATHOLICAE ET APOSTOLICAE 
FIDEI CULTORIBUS ist Doppelausdruck für die Gesamtheit der Bischöfe; man sieht hier eine interes-
sante eigenständige Interpretation von Dionysius.
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zu beten. Auch wird im Kanon hinzugefügt: atque catholicae et apostolicae fidei 
cultoribus – und den Förderern des katholischen und apostolischen Glau-
bens; denn auch für solche betet die Kirche, die sich nicht nur im Glauben, sondern 
auch in Tat und Wirklichkeit als Gläubige erweisen. Für diese Menschen also betet 
der Priester vorrangig, dass Gott Vater ihnen »den Frieden schenken, sie behüten, 
einigen und lenken wolle«.

19.  Artikel

Ausführlichere Erläuterung der zuvor angeführten Worte.

Mein Gebet, Herr, steige wie ein Rauchopfer vor Dein Angesicht (Ps 141(140),2). Wie der 
Weise sagt: Jedes Wort des Herrn lodert von Feuer (Spr 30,5). Und David spricht: Deine 
Rede lodert gewaltig von Feuer (Ps 119(118),140). Die zuvor angeführten Worte des Ka-
non lodern also überreich vom Feuer der göttlichen Liebe und entzünden neues Feuer; 
und daher sollen sie mit glühendstem Affekt des Geistes vorgebracht werden. Ferner 
muss das Gebet glühend und demütig sein: denn das sehnsüchtige Verlangen der Armen, 
d.h. den glühenden Affekt der Demütigen, hat Gott erhört (Ps. 10,17 sec. Hebr.). Wer 
nämlich in glühender Weise betet, muss sehr achtgeben, dass er sich nicht auf eigene 
Verdienste verlässt oder auf sie vertraut. Umgekehrt gilt: Wer nicht auf eigene Verdiens-
te vertraut, sondern demütig betet, muss es völlig vermeiden, beim Gebet verzagt oder 
träge zu werden.

Um zu einem solchen Gebet anzuregen, hat der Heilige Geist, der ja der primäre 
Urheber des Kanon ist, am Beginn des Kanon zwei Worte vorausgeschickt, von denen 
das eine die Liebe entflammt, nämlich »Vater«, das andere die Zuversicht auf Erhö-
rung gewährlei stet, wegen der Güte dessen, den man bittet, nämlich »gütigster«. Und 
um die innere Demut des Herzens zu versinnbilden und zu steigern, verneigt sich der 
Priester vor dem Altar, wobei er die zuvor genannten Worte spricht. Er macht auch drei 
Kreuzzeichen, während er spricht: »diese Gaben, diese Geschenke, diese heiligen 
und makellosen Opfergaben« um die dreifache Kreuzigung Christi zu versinnbilden: 
denn er ist gekreuzigt worden durch die Zungen jener Juden, die riefen: »Weg mit ihm, 
weg mit ihm, kreuzige ihn« (Joh 19,15), ebenso durch den ungerechten Urteilsspruch 
des Richters (vgl. Joh 19,16), drittens durch die Hände der Schergen, die ihn am Kreuz 
angenagelt haben (vgl. Joh 19,18). Oder um die drei äußerst schweren Strafen zu sym-
bolisieren, die er für uns ertragen hat. Die erste bestand darin, dass sein überaus zartes 
Fleisch durch die Peitschenhiebe völlig zerfetzt wurde (vgl. Joh 19,1); die zweite darin, 
dass sein überaus würdevolles Haupt von entsetzlich scharfen Dornen durchbohrt wur-
de (vgl. Joh 19,2); die dritte darin, dass seine Hände und Füße von grausamen Nägeln 
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durchstoßen wurden (vgl. Joh 19,18). Andere geben an, dass diese Kreuzzeichen wegen 
der dreifachen Übergabe Christi gemacht würden: Er ist nämlich von Gott Vater über-
geben worden, vom Verräter Judas und von den Juden dem Pilatus.28

 Doch da das Opfer des Neuen Gesetzes vollkommen ist, nämlich der wahre Leib 
und das wahre Blut Christi, das für die Kirche Gottes dargebracht wird, kann man 
fragen, wie »diese Gaben, diese Geschenke« vor der Konsekration für die Kirche dar-
gebracht werden. Und hierauf ist zu antworten, dass wir Brot und Wein für die Kirche 
nicht einfachhin und absolut darbringen wie ein Opfer im hauptsächlichen und letzt-
endlichen Sinn, sondern in solcher Hinsicht und Intention, dass sie durch göttliches 
Wirken in Leib und Blut Christi verwandelt werden und wir so dem himmlischen 
Vater ein vollkommenes und heiliges Sakrament darbringen, nämlich Leib und Blut 
seines überaus geliebten Sohnes.

Zudem muss der Zelebrant, obwohl er beim gesamten Messamt mit allen seinen 
Kräften andächtig und wachsam sein soll, dennoch von Beginn des Kanon an ganz 
konzentriert sein und geistig im Bereich des Göttlichen weilen, insoweit die menschli-
che Schwäche dies zu erreichen vermag und die Güte des Heiligen Geistes dies gewäh-
ren will. Und um den Empfang solcher Gnade von Gott in diesem Teil der Messe auch 
zu verdienen, ist er gehalten, vor der Zelebration und danach so zu leben und dankbar 
zu sein, wie er dann der Heimsuchung, Tröstung und Erleuchtung gewürdigt wird. Es 
gibt für den Priester keine bessere Vorbereitung auf die Zelebration, als zu versuchen, 
seine ganze Lebensführung so zu gestalten, dass er sich als ein würdiger Diener dieses 
Sakramentes erweist.

28 Vgl. Innozenz III., alt. myst. 3,3 [PL 217, 841A]; Thomas, Sent. IV d.12 expos. text.; STh III q.85 a.5 
ad 3. Dionysius bietet die Erklärung, die Innozenz III. und Thomas haben (bei Durandus, Rat. 
4, c.36, 8f [CCM 140, 420f] findet sie sich an erster Stelle, gefolgt von vier Alternativerklärungen), 
an letzter Stelle – offenkundig erachtet er trotz dieser gewichtigen Autoritäten die ersten beiden 
Deutungen für plausibler.
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Heutige Sakramentenpastoral im Lichte kirchlicher Normen (Teil 2)
- ein überarbeiteter und erweiterter Vortrag aus dem Jahre 2010 -

von Pater Nikolaus Gorges FSSP – Priesterbruderschaft St. Petrus -

6. Eucharistiepastoral

6.1. Wesen der Eucharistie

· Sakrament des Altares – Eucharistiesakrament
Das Altarsakrament ist das Heiligste aller Sakramente. Die sechs anderen geben uns 
Gnaden verschiedener Art. Dieses Sakrament aber gibt uns den Spender aller Gnaden 
selbst, Jesus Christus. In diesem Sakrament lebt unser Herr unter uns in den unschein-
baren Gestalten von Brot und Wein. Hier ist er gegenwärtig mit Leib und Seele, mit 
Fleisch und Blut, mit Gottheit uns Menschheit. Er ist nicht nur geistig oder in der 
Erinnerung der Menschen gegenwärtig, sondern wirklich und wesenhaft. Das Altarsak-
rament ist der größte Reichtum der Kirche und das kostbarste Kleinod der Gläubigen. 
Durch die heiligste Handlung, die es auf Erden gibt, kommt dieses Sakrament zustan-
de: durch das Opfer der Heiligen Messe.

· Opfer des neuen und ewigen Bundes – Feier der heiligen Messe
Die Heilige Messe ist die Vergegenwärtigung des Kreuzesopfers unseres Herrn Jesus 
Christus. Sie ist das vollkommene Opfer des Neuen Bundes. Für alle Zeiten dauert 
dieses Opfer unserer Erlösung fort im Opfer der Heiligen Messe in sakramentaler, un-
blutiger Weise. Die Heilige Messe ist nicht allein eine Erinnerung an das Leiden und 
Sterben des Herrn. Das Leiden und Sterben Christi wird reale Gegenwart.

KKK 1366: »Die Eucharistie ist also ein Opfer, denn sie stellt das Opfer des Kreuzes dar 
und macht es dadurch gegenwärtig, ist dessen Gedächtnis und wendet dessen Frucht 
zu: Christus ›hat zwar sich selbst ein für allemal auf dem Altar des Kreuzes durch den 
eintretenden Tod Gott, dem Vater opfern wollen, um für jene (die Menschen) ewi-
ge Erlösung zu wirken; weil jedoch sein Priestertum durch den Tod nicht ausgelöscht 
werden sollte, hat er beim Letzten Abendmahle, in der Nacht, da er verraten wurde 
(1.Kor.11,23), seiner geliebten Braut, der Kirche, ein sichtbares Opfer hinterlassen, 
durch das jenes blutige Opfer, das einmal am Kreuz dargebracht werden sollte, verge-
genwärtigt werden, sein Gedächtnis bis zum Ende der Zeit fortdauern und dessen heil-
bringende Kraft für die Vergebung der Sünden, die von uns täglich begangen werden, 
zugewandt werden sollte‹ (Konzil von Trient: DS 1740).«      
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6.2. Die Eucharistiefeier – Feier der Heiligen Messe

Niemand wollte bezweifeln, dass die Feier der Heiligen Messe Zentrum und Mittelpunkt 
des geistlichen Lebens der Kirche ist. Was aber ist die Heilige Messe? Was ist ihr Wesen? 
Es herrscht große Unwissenheit und bisweilen auch Verwirrung. Nachdem die Heilige 
Messe als Opfer des Neuen Bundes in der Vergegenwärtigung des Opfers Christi durch 
verschiedene Deutung von »Sacrosanctum Concilium« bisweilen (oder gar vielfach) als 
Überwindung der »Opferlehre des Trienter Konzils« verstanden wurde, begann die große 
Unwissenheit über das Wesen der Eucharistie. Wer aber etwa in »Sacrosanctum Conci-
lium« Art. 47 liest, sieht, dass dies nicht stimmt. Zudem hat die Editio typica prima des 
Missale Romanum von 1969 und die Editio typica secunda von 1970, also nur ein Jahr 
auseinander, in den Generalnormen in Art. 7 zwei voneinander verschiedene Definitio-
nen der Messfeier. Obwohl lobenswerter Weise in der Editio typica secunda zur Klärung 
ganze Artikel des Konzils von Trient über die Eucharistielehre der Kirche zu finden sind, 
hat das hin und her große Verwirrung gestiftet. Man kann heute sehr viel Schönes über 
die Eucharistie lesen, eine klare Verkündigung der Wesensart der Heiligen Messe ist eher 
selten. Hier kann der Katechismus der katholischen Kirche sehr hilfreich sein, der sich 
wirklich klärend mit der Definition und dem Wesen der Eucharistie beschäftigt.

Wenn man heute die Gläubigen fragt, was denn die Heilige Messe sei, das Wichtigste 
im geistlichen Leben der Kirche, wird man staunen, wie ungebildet unsere Gläubigen 
sind. Vielleicht liegt der beklagenswerte Rückgang der Zahl der Messbesucher zu einem 
guten Teil an der Pastoral, die vergessen hat, wenigstens die wichtigsten Dinge im Leben 
der Kirche ihrem Wesen nach zu erklären, nach der Lehre des Lehramtes, versteht sich.

Auch die flächendeckende Interkommunion, die von der »Basis« sehr gefördert und 
praktiziert wird, liegt gewiss zum guten Teil im Unwissen und in der Unkenntnis der 
eigenen Lehre. Diese Unkenntnis wird ideologisiert und instrumentalisiert. Hier muss 
dringend etwas geschehen, ehe wir noch mehr von der »normgebenden Kraft des Fak-
tischen« überrollt werden.

6.3. Als Vorbedingung für den Empfang: die Notwendigkeit und Lebendigkeit des Glau-
bens an Christi Gegenwart im Sakrament

Es klingt natürlich wie eine Selbstverständlichkeit, dass jeder, der den Herrn im Eu-
charistiesakrament empfangen will, auch an die lebendige Gegenwart des Herrn unter 
den unscheinbaren Gestalten von Brot und Wein glauben muss. Das grundlegende 
Fundament einer jeden Spiritualität ist die Begegnung mit Gott. Wo kann dies besser 
geschehen als in der Begegnung mit dem Herrn im Eucharistiesakrament. Was in mei-
ner Kindheit und meiner Jugend wirklich eine reale Größe gewesen ist, das wirkliche 
»Wohnen« des Herrn in der Dorfkirche, scheint nicht mehr wahrgenommen zu wer-
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den. Die Eucharistiefeier gilt mit Recht als die Mitte des kirchlichen Lebens. Außerhalb 
der Feier scheint das Sakrament eher als eine »Sache« denn als Mitte des christlichen 
Lebens betrachtet zu werden.

Vor etwa 10 Jahren ist mir einmal in aller Deutlichkeit dieser Missstand klar geworden. 
In der Mainzer Kirchenzeitung hatte man die Möglichkeit, eine Frage zu stellen, die 
dann von einem Experten beantwortet wurde. Ein junges Mädchen stellte die Frage, 
warum in jeder katholischen Kirche ein rotes Licht brenne. Eine Theologin hatte die 
Frage sehr anschaulich erklärt: das rote Licht zeige auf die Gegenwart Christi im Ta-
bernakel hin. Am Ende ihrer Ausführungen stellte sie fest, dass die Gegenwart Christi 
im Sakrament für den modernen Katholiken keine Rolle mehr spiele. Und in der Tat, 
dies deckt sich mit meinen Erfahrungen. Beobachtet man die Menschen, wenn sie die 
heilige Kommunion empfangen oder wenn sie eine Kirche betreten, kann man in der 
Regel kaum glauben, dass ihnen die reale Gegenwart des Herrn bewusst ist.

6.4. Warum ist der Glaube an die Realpräsenz kalt geworden?

Es gibt sicher zahllose Gründe, die man nun aufführen könnte, um die Schwierigkeit zu 
erklären. Die Zeit in der wir leben, macht es den Menschen bisweilen nicht leicht, an 
große religiöse Geheimnisse zu glauben. Und in der Tat ist das Eucharistiegeheimnis in 
der Mitte unseres Glaubens gar nicht leicht zu ergründen. Man muss an das »Unglaub-
liche« glauben, dass Brot und Wein nach ihrer Verwandlung nur noch ihren Schein 
bewahren. Die Substanz wird nicht nur in Christi Leib und Blut verwandelt, sondern 
in die ganze Persönlichkeit Christi selbst. Er wird gegenwärtig mit Leib und Seele, mit 
Fleisch und Blut, mit Gottheit und Menschheit. »Eben«, meinen viele, »symbolhaft«. 
Nein, eben nicht symbolhaft, sondern es ist die Wirklichkeit!

Neben all den Zeitumständen, die uns bisweilen das Leben schwer machen, scheint 
die eucharistische Glaubenskrise aber vielfach hausgemacht zu sein. Es fehlt an einer 
klaren Verkündigung, die Wert auf die sakramentale Wesenheit legt.

6.5. Historische Betrachtung des Problems

Mit der Einführung der Handkommunion in den Jahren 1969/70 können wir heute 
in der Rückschau sehen, dass sich damals im Empfinden der Menschen gegenüber dem 
Sakrament etwas verändert hatte. Der menschgewordene Gott wurde bis dahin nur 
von geweihten Personen mit der Hand angerührt, nun aber wurde er irgendwie »ver-
fügbar«. Das Sakrament hatte seine Größe und den Schleier des Ehrfürchtigen verlo-
ren. Die vom Gottesvolk wahrgenommene heilige Verbindung zwischen den geweihten 
Personen und dem Eucharistiesakrament (Sacerdos: der das Heilige gibt) wurde zudem 
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psychologisch noch weiter aufgelöst durch die Einführung von Kommunionhelfern, 
die ihr Amt weitgehend entgegen den geltenden Normen, ausüben. Sie sind als Hilfe 
erlaubt, wenn nicht genügend Priester anwesend sind, und wenn sich die Austeilung 
der heiligen Kommunion zeitlich über Gebühr ausdehnen würde. Bei 30-40 Kom-
munikanten am Sonntag treffen die Bedingungen keinesfalls zu, auch nicht bei 100 
Kommunikanten. Ich selbst habe bei einem Pontifikalamt mit mehr als 20 anwesenden 
Priestern in einer Dorfkirche erlebt, dass sechs Kommunionhelfer, der Bischof und ein 
Diakon mit der Austeilung der Kommunion im Einsatz waren.

Am 29. Mai 1969 veröffentliche Papst Paul VI. nach einer längeren und umfangrei-
chen Befragung des Weltepiskopates die Instruktion »Memoriale Domini«. In diesem 
Dokument zeigt der Papst die liturgische Entwicklung der Kommunionspendung im 
Laufe der Jahrhunderte auf. Dabei wird deutlich, dass es die heutige Form der Hand-
kommunion in der Liturgiegeschichte nie so gegeben hat. In den letzten Jahren hat es 
unter anderem zwei bedeutende Publikationen über dieses Thema gegeben:

»Handkommunion« von P. Dr. Martin Lugmayr, 2001, Stella Maris Verlag,  und 
»Dominus est« von Bischof Athanasius Schneider, mit einem Vorwort von Monsignore 
Malcolm Ranjith, ehem. Sekretär der Kongregation für den Gottesdienst und die Sak-
ramentenordnung, 2008, Libreria Editrice Vaticana.

In der Instruktion »Memoriale Domini« äußert der Papst 1969 mit der überwiegen-
den Mehrheit des Weltepikopates drei Gefahren, die existieren würden, wenn man die 
Praxis der Steh- und Handkommunion erlauben würde:
1.  die Gefahr der Ehrfurchtslosigkeit,
2.  die Gefahr der Verunehrung des Sakramentes,
3.  am Ende die Gefahr des Glaubensverlustes an die Realpräsenz.

Man kann gewiss nicht alle Widrigkeiten auf die Praxis der Handkommunion zu-
rückführen, dennoch sollte man einmal ganz unvoreingenommen betrachten, ob die 
Gefahren von 1969 heute nicht Realitäten geworden sind, und sie sind es.

Zu 1.: Wie steht es um die Ehrfurcht vor dem Herrn im Heiligsten Sakrament? Das 
gewöhnliche Verhalten im Kirchengebäude ist oft mit Christi Gegenwart kaum auf 
einen Nenner zu bringen. Die Kniebeuge vor dem Sakrament ist aufgegeben, oder ist 
sinnentlehrt und reine Gewohnheit. Wenn man manche Austeilung der Kommunion 
betrachtet, kann man nicht notwendig auf Christi Gegenwart schließen. Der unvor-
eingenommene Beobachter wäre kaum in der Lage zu vermuten, dass dabei etwas ge-
schieht, das Himmel und Erde verbindet. Die erzieherischen Elemente in dieser Litur-
gie führen wohl an der Sache vorbei.

Zu 2.: Mit der Einführung der Handkommunion sind die bekannten Fälle von Ver-
unehrung und Sakramentenschändung uferlos geworden. Ich selbst habe mehrfach, 
beim Mitfeiern der hl. Messe im neuen Ritus Kommunikanten die Kommunion aus 
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der Hosentasche gezogen. Bei einem Gottesdienst im Trierer Dom konnte ich bei einer 
offenbar jugendlichen Firmgruppe sehen, wie fast jede zweite Hostie in die Hosenta-
schen gesteckt wurde. Ein Mitbruder erzählte mir, er habe, als er seine Pfarrei über-
nahm, unter fast allen Kirchenbänken angeklebte Hostien entdeckt. Dies sind auch die 
Gründe, warum man in manchen Diözesen der Weltkirche überlegt, die Handkommu-
nion wieder abzuschaffen.

Zu 3.: Den Indifferentismus oder den blanken Unglauben gegenüber dem Eucharis-
tiesakrament kann niemand ehrlicherweise leugnen. Er kommt gewiss nicht nur von der 
Handkommunion, ist aber eine Realität. Der Umgang mit der Herzmitte der Kirche 
müsste neu bedacht werden. Der Zeremonienmeister Seiner Heiligkeit hatte jedenfalls 
erklärt, im Hinblick größerer Ehrfurcht werde der Papst in seinen Messen die ordentli-
che Form der Kommunionspendung praktizieren, nämlich kniende Mundkommunion. 
Man wird gewiss einwenden, dass die Handkommuion eher den Mahlcharakter und die 
Hingabe Christi symbolhaft darstellt. Das mag alles sein, man kann in der Eucharistie 
viele Symbole erkennen und kann sie deuten, hoffentlich richtig. Aber es muss doch klar 
gesagt werden, dass all die vielen verwendeten Symbole die wirkliche Realität bisweilen 
verdunkeln. Die Realität ist die wirkliche Gegenwart Christi, und das ist kein Symbol.

6.6. Wie ist es in den Pfarreien wirklich bestellt mit dem Eucharistieglauben?

Von einer Pfarrei im Hunsrück wurde vor ein paar Jahren in der Tageszeitung Trierischer 
Volksfreund zum ewigen Gebet mit umfangreichen Angeboten eingeladen: eine Gebetszeit 
mit den Kindern gegen den Hunger in der Welt, eine Gebetsstunde für Jugendlichen zur 
Solidarität mit den Armen in der Welt, dann wurde die Spendung der Krankensalbung an-
geboten für ältere Menschen. Am Ende der Einladung zum ewigen Gebet fand man den Satz: 
»Das heilige Brot wird auch ausgestellt!« Der Erfinder des ewigen Gebetes in unserer Diözese 
hatte doch offensichtlich die Tugend der Religio vor Augen und wollte in der aus Gerechtig-
keit geschuldeten Gottesverehrung den menschgewordenen Gott jeden Tag in einer anderen 
Pfarrei im Laufe des Jahres anbeten lassen. Wenn die geschuldete Anbetung des »heiligen 
Brotes« nicht mehr erkannt wird, sollte man vielleicht solcherlei Ausstellungen vermeiden.

Es sei noch von einer anderen Sache zu berichten, die ich erst vor wenigen Wochen 
erlebt habe. Man war eingeladen zu einer netten Wortgottesdienstfeier mit anschlie-
ßender eucharistischer Aussetzung einschließlich Segen. Eine ganze Reihe von Priestern 
war gekommen, die an der Feier im Chor teilnahmen. Die Feier war sehr ansprechend 
und gut vorbereitet. Ganz besonders fand ich, dass man die Fürbitten bis zum Ende 
aufhob, um sie während der Aussetzung vorzutragen. In diesem Punkt nun fand ich 
aber dann doch die Feier daneben. Dem Herrn im Sakrament wurden die Bitten gar 
nicht vorgetragen: Eine Dame und ein Herr trugen mit ganz angenehmer Stimme die 
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Bitten dem Volke vor und hatten der göttlichen Majestät im Sakrament, nur wenig 
davon entfernt, den Rücken zugekehrt. So wird das, was sicher gut gemeint war, ob-
jektiv zu einem Unsinn. Die Beziehung der Fürbitten zur Aussetzung des Sakramentes 
blieben irgendwie liturgisch im Dunkeln.

Auffällig bei der Spendung der heiligen Kommunion ist die Tatsache, dass heute fast 
jeder Gottesdienstbesucher das Sakrament empfängt. Nichtkommunizieren ist anrü-
chig. Da ich selbst täglich zelebriere, kommuniziere ich bei einer Mitfeier natürlich 
nicht. Ich musste mich gelegentlich rechtfertigen, Laien erzählen mir ähnliches. Alle 
kommunizieren, warum eigentlich? Ist die Sehnsucht der Gottesbegegnung und der 
Gottesvereinigung unter dem Gottesvolk so groß? Nein, verpflichtende Mahlgemein-
schaft wird vorgeschoben und die sakramentale Realität unter den Teppich gekehrt. Die 
Pfarrer sollten wirklich ihren Gläubigen einmal nachgehen und fragen, was sie glauben 
oder auch nur vermuten, was hier geschieht. Die von der wirklichen Gegenwart des 
Herrn Überzeugten sind bei weitem in der Minderheit. Der Gnadenstand ist zum Eu-
charistieempfang zwingend notwendig, sonst ist zuvor die Beichte ebenso zwingend 
notwendig. Das Ärgste sind Schulgottesdienste, Beerdigungsmessen, Hochzeitsmessen, 
oder Gottesdienste an Weihnachten und Ostern. Man sollte sich erinnern, dass unter 
Umständen die Verweigerung des Sakramentes vorgesehen und verpflichtend ist, etwa 
bei sogenannten öffentlichen Sündern (z.B. Geschieden – Wiederverheirateten), oder 
wenn der Kommunikant offensichtlich nicht disponiert ist. Wir werden mit unseren 
Gläubigen nur dann zur sakramentalen Wirklichkeit zurückkehren, wenn wir die wahl-
losen Massenkommunionen beendet haben.

Es ist mir vollkommen schleierhaft, warum man nicht die Gelegenheit der Predigten 
nützt, von der eigenen priesterlichen Spiritualität zu erzählen, um die Menschen von 
der wärmenden Nähe der Gegenwart Christi zu überzeugen. Mit Recht spricht man oft 
von der Nichteucharistiefähigkeit der Gläubigen, gemeint sind auch die, die regelmäßig 
praktizieren. Hier müsste eine zeitgemäße Pastoral gerade an unseren treusten Gläubi-
gen, ansetzen. Der Handlungsbedarf ist zwingend.

Im Jahr der Priester schauen wir auf den Heiligen Pfarrer von Ars mit seinen vielen 
Stunden vor dem Tabernakel. Jeder Priester wird gewiss die Feier der heiligen Messe an 
die erste Stelle priesterlichen Tuns stellen. Jeder wird die Gegenwart Christi im Sakra-
ment bejahen. Unsere geistliche Beziehung zu unserem Herrn geschieht vielleicht viel 
zu oft ohne die sakramentale Wirklichkeit. Bei aller Überlastung darf unsere Begeg-
nung mit dem Herrn nicht ausfallen. Die Zeit, die wir hier verbringen, ist die wichtigs-
te. Man mag geistliche Impulse aus vielen guten Büchern schöpfen. Aber unser eigent-
liches geistliches Leben ist die Begegnung mit dem Herrn im Sakrament, dann, wenn 
die Messfeier zu Ende ist und es in der Kirche still geworden ist. Es kann nicht sein, 
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dass wir uns in »geistlichen Methoden« und »geistlichen Schulen« zur Gottesbegegnung 
nähren, an der Wirklichkeit aber, sozusagen vorbeilaufen.

6.7. Erstkommunionvorbereitung

Ein besonderer Schwerpunkt der Sakramentenpastoral ist die Vorbereitung der Kinder 
auf die Erstkommunion. Im Herbst werden die Kinder angemeldet, und es beginnt die 
Vorbereitung. Termingerecht empfangen sie dann am Weißen Sonntag zum ersten Mal 
den Herrn im Sakrament. Allein, es werden dabei viele Pastoralchancen vertan.

Wenn nun der Erstkommunionunterricht begonnen hat, wird jeder Pfarrer feststellen, 
dass er kaum einen kennt. Die allermeisten wurden noch nie allein oder mit ihren El-
tern gesichtet. Außer der Eintragung im Taufregister, und das auch nicht immer, steht 
er mehr oder weniger vor einer Gruppe »katholischer Heidenkinder«. Froh sein kann 
der Seelsorger, wenn wenigstens das eine oder andere Kind in der Lage ist, das Kreuz-
zeichen zu machen oder das Vaterunser zu beten. Solch eine Gruppe, bei allem guten 
Willen, in ein paar Wochen eucharistiefähig zu machen, ist ein Ding der Unmöglich-
keit. Es erscheint widersinnig, sich schon von vornherein auf einen Termin festzulegen, 
wenn die Vorbereitung der Kinder in der Regel nicht erfolgreich abgeschlossen werden 
kann. Es ist geradezu widersinnig, Kinder zur Kommunion zuzulassen, die fast alle 
vorher und nachher Gottesdienste allein oder mit ihren Familien nie besuchen, für die 
der Dreifaltige Gott, die Bedeutung der Sakramente, oder das Leben aus dem Glauben 
böhmische Dörfer bleiben. So werden denn auch in dieser Vorbereitung größeres Ge-
wicht auf das Lernen von Liedern und Basteln von Kerzen verwandt als auf die Not-
wendigkeit, aus Heiden Christen zu machen.

Wenn man die geltenden Religionsbücher zur Kommunionvorbereitung benützt, stellt 
sich neues Ungemach ein. Nicht nur die Kinder sind wenig disponiert, auch die Religi-
onsbücher sind »indisponiert«, in vielfacher Weise. Meines Wissens und meiner Kennt-
nis nach sind mir in den letzten Jahrzehnten die Bücher zur Kommunionvorbereitung 
die wirkliche Verwandlung und die wirkliche Gegenwart Christi unter den Gestalten 
meist schuldig geblieben. Es finden sich zwar in jedem dieser Bücher Spuren des We-
sens des Sakramentes, das Wesen selbst aber ist kaum erkennbar. Didaktisch und päd-
agogisch gut, inhaltlich ungenügend und gelegentlich falsch, würde wahrscheinlich bei 
einer gründlichen Prüfung zu Tage kommen.

Er gehört zu den großen Tagen im Leben einer jeden Pfarrei, der Weiße Sonntag. Ernst-
zunehmende Gläubige flüchten: »In unserer Kirche ist eine vollkommen fremde Gesell-
schaft zugange!« Und in der Tat, die Kommunionkinder haben kaum eine Vorstellung 
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von Christi Gegenwart, ihre Gäste, ihre Eltern, ihre Geschwister, Paten, Onkel, Tanten, 
Freunde und Großeltern sind vielfach notorische Nichtkirchengeher. Die Atmosphäre 
ist meist entsetzlich, Belustigungen der Pfarrgäste über die Liturgie und das Getue des 
Pfarrers eingeschlossen. Ein Pfarrer erzählte, er habe die Kommunionkinder am Vortag 
des Weißen Sonntages gefragt, auf was sie sich an ihrem Festtag am meisten freuen wür-
den. »Dass ich dann nicht mehr in die Kirche gehen muss«, war die ehrliche Antwort 
eine Mädchens.

Hier läuft etwas grundlegend aus den Fugen. Das Heilige, das man den Kindern 
versucht hat nahe zu bringen, wird am Montag danach weggeworfen. Der Schaden in 
den Seelen der Kinder, die uns als lügenhaft wahrnehmen müssen, dürfte enorm sein. 
Besser nichts als so etwas.

6.8. Eucharistische Sakramentengemeinschaft mit anderen Konfessionen

Besonders in Mode geraten, und zwar flächendeckend, ist die Interkommunion mit 
Protestanten. Weiter oben haben wir darüber nachgedacht. Die eucharistische Sakra-
mentengemeinschaft ist Christus selbst, der in diesem Sakramente alle Getauften, die 
im einen Glauben unter dem unfehlbaren Lehramt der katholischen Kirche geeint sind, 
geleitet durch den Petrusdienst, alle auf sakramentale Weise verbindet. Wie Paulus die 
Ehe mit der bräutlichen Liebe Christi zur Kirche vergleicht, ist die eheliche Gemein-
schaft auch mit der eucharistischen vergleichbar. Es mag viele ehrbare Frauen geben, 
in der Ehe kennt aber der Mann nur eine. Nur dann, wenn die volle Gemeinschaft 
mit Christen anderer Konfessionen erreicht ist, können sie am kirchlichen »Eheleben« 
teilnehmen. Außerhalb der »Ehe« sein heißt in der Tat »Ehebruch«. Der Versuch, die 
Glaubensverschiedenheit mit der Sakramentengemeinschaft zu übertünchen, heißt uns 
die Chance zu nehmen, die Glaubensgemeinschaft zu suchen. Die Verschiedenheit im 
Glauben wird ja leider in der Tat vielfach als Stumpfheit oder Spitzfindigkeit wahrge-
nommen. Wann erklären wir die Tatsachen einmal dem Gottesvolk?

6.9. Wer kann die heilige Kommunion empfangen?

Abschließend sei noch einmal kurz zusammengefasst, wie die Voraussetzung dessen sein 
muss, der die h Eucharistie empfangen will.
1. Neben der Annahme der ganzen christlichen Offenbarung, wie sie uns von der 

Kirche vorgestellt wird, muss der Kommunikant vor allem explizit glauben, dass 
Christus im Sakrament wesentlich und wirklich gegenwärtig ist, sonst wird der 
Kommunionempfang zum Theater.

2. Wer kommunizieren will, muss katholisch und schon zur Ersten Kommunion 
geführt worden sein. Wer zu einer anderen Konfession gehört und mit uns den 
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Glauben an die Gegenwart Christi im Sakrament teilt, sollte man zur Konversion 
ermutigen, nachher stehen ihm alle Sakramente offen.

3. Zum Empfang der hl. Kommunion ist der Gnadenstand zwingend notwendig (can. 
916). Die Taufgnade geht durch jede schwere Sünde verloren. Was als schwere Sün-
de zu gelten hat, sagt uns nicht der Laxist, sondern das Lehramt der Kirche, man 
informiere sich im Katechismus. Ist der Gnadenstand verloren, ist vor dem Kom-
munionempfang die sakramentale Beichte notwendig (KKK 1385). Hingewiesen 
sei auf eine klare Aussage des hl. Apostels Paulus in 1. Kor. 11. 27-29: »Wer aber 
unwürdig von diesem Brote isst oder aus diesem Kelche trinkt, der versündigt sich 
am Leibe und Blute des Herrn. Daher prüfe sich der Mensch, und so esse er von 
diesem Brote und trinke aus diesem Kelche. Denn wer unwürdig isst und trinkt, der 
isst und trinkt sich das Gericht, da er den Leib des Herrn nicht unterscheidet.«

4. Schließlich muss, wer kommunizieren will, auch disponiert sein. Er muss die eu-
charistische Nüchternheit beobachten (can. 919), muss sich innerlich vorbereiten, 
muss sich um den Gleichklang mit der Liebe Christi bemühen. Es ist nicht denk-
bar, dass man in seinem Herzen wutentbrannt ist gegen einen Nächsten und gleich-
zeitig kommunizieren will. Man muss eben disponiert sein.

7. Firmvorbereitung und Firmunterricht

7.1. Wesen des Firmsakramentes

Die Taufe hat uns zu Kindern Gottes gemacht.
Die Firmung ist eine besondere Mitteilung des Heiligen Geistes, prägt der Seele ein 

unauslöschliches Merkmal ein und bringt den Getauften ein Erstarken und Wachsen 
in der Gnade Gottes.

Sie stärkt uns zum siegreichen Kampf in Versuchungen und Gefahren und begnadigt 
uns zum standhaften Bekenntnis des Glaubens (Verteidigung).

Sie weiht uns zu Aposteln im Reiche Gottes (Verkündigung).
So ist die Firmung Krone und Abschluss der Taufe.

7.2. Die Tagespost veröffentlichte 2000 den Leserbrief eines Pfarrers:

» . . . Was eine fundierte Firmvorbereitung angeht: Ich habe mich im letzten Jahr red-
lich um 42 Firmbewerber bemüht. Manchmal frage ich mich, ob ich im falschen Film 
bin ... Es ist fast kein ernsthaftes Gespräch über Glaubensdinge möglich; sie werden so-
gar größtenteils lächerlich gemacht – davon zeugt der Ausspruch eines Firmbewerbers: 
»Beichten – ich habe doch nichts gemacht, nur meine Oma vergewaltigt!« Mit jedem 
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Firmbewerber hatte ich ein persönliches Gespräch, jeder hat gebeichtet – nach der Fir-
mung habe ich fast keine mehr im Gottesdienst gesehen, vorher übrigens auch nicht.«

Eine der schwierigsten Angelegenheiten im Pfarrleben sind die Firmungen und die 
Vorbereitung darauf. Obwohl die Spendung der Firmung eigentlich vor die Erstkom-
munion gehört, hat sie heute ihren Platz im jugendlichen Alter der Empfänger. Die 
sakramentalspezifischen Wirkungen erfordern vom Empfänger eine klare Disposition.

7.3. Was geschieht durch die Firmung?

-
gen.

Die Wirkung des Sakramentes ist demnach zum einen intern und zum anderen ex-
tern.

Das Sakrament will also jene Gnaden schenken, die für ein Leben aus dem Glauben 
notwendig sind. Dazu ist zwingend notwendig, dass der christliche Glaube von den Firm-
bewerbern erkannt wird, und dass sie bereit sind, Mühen aufzubringen, nach dem christ-
lichen Glauben zu leben. Zunächst müssen die grundlegenden Wahrheiten des Glaubens 
präsent sein, wie auch die Ideen Gottes mit uns Menschen (Gebote-Morallehre). Die 
heutigen Firmbewerber sind von den früheren darin zu unterscheiden, dass sie fast alle 
den Glauben nicht kennen, und das, was sie davon kennen, reicht aus, dass sie danach 
ausdrücklich nicht leben wollen. So leben zu sollen, wäre für sie eine »uncoole« Angele-
genheit. In der Regel tun die Firmlinge diese Umstände auch offen kund. Wenn die Spen-
dung eines Sakramentes unverantwortlich und widersinnig ist, dann die Spendung des 
Firmsakramentes auf dem geschilderten Hintergrund. Das ist Sakramentenmissbrauch 
par excellence. Ein Pfarrer erzählt, dass der Glaube seiner Firmlinge in fast allen Fällen 
nicht über ein, »es kann vielleicht ein überirdisches Wesen geben« hinausgeht.

Die externe Wirkung, den Glauben zu verbreiten und zu verteidigen, erübrigt sich 
aus dem eben Gesagten von selbst.

Ein Pfarrer erzählt, dass seine mehr als 70 Firmlinge in der Vorbereitungszeit fast alle 
nur an den beiden Jugendgottesdiensten teilgenommen hatten, sonst wurden sie während 
der Firmvorbereitung und auch vorher nie in einem Gottesdienst gesehen. Fast alle sind 
in der Pfarrei Fremde. Ein Pastoralreferent hatte den Vorschlag gemacht, die Firmung 
außerhalb der Messfeier zu spenden, denn fast alle Firmlinge seien eucharistieunfähig. 
Vor ein paar Tagen hatte ich ein nettes Gespräch mit einer Ministrantin, die sich auf ihre 
Firmung freute. Ich hoffe für sie, dass sie nicht in eine Null-Bock-Gruppe geraten ist, 
und dass man sie gut vorbereitet und begleitet hat, fürchte aber, dass sie im allgemeinen 
Niveau der Gruppen untergegangen ist, dann hätte man eine gute Chance verpasst. Die 
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Bemerkung einer Mutter, in der Firmvorbereitung hätten die jungen Leute sich mit dem 
Glauben auseinandergesetzt, kann nicht hoch genug eingeschätzt werden, ist aber keines-
falls eine ausreichende Disposition zum Empfang des Firmsakramentes.

Termingerecht kommt dann der Bischof zum großen Fest. Der Bischof feiert dann 
mit einer Gottesdienstgemeinde, die zweckgebunden zusammengekommen ist, quasi 
ein Phantom der Pfarrei, die Feiernden sind mehrheitlich in der Pfarrei unbekannt. 
Kraft einmaligen Ereignisses ändert sich zukünftig daran nichts. Natürlich ist eine 
Firmfeier nicht eine Gelegenheit zu Misstönen, die Probleme müssen vorab geklärt 
werden. Die Firmlinge, wenigstens die meisten von ihnen, werden nie wieder gesehen. 
Der Bischof ist zu einer großen Aussegnungsfeier gekommen.

Vollkommen missverstanden wird das Sakrament, wenn man meint, man könne 
durch die Firmung und deren Vorbereitung die jungen Leute ködern. Statt sich als Ziel 
einen groß angelegten Sakramentenmissbrauch zu setzen, wäre es gewiss besser, die 
jungen Leute mit anderen Dingen zu ködern, da ließe sich ja manches denken.

Da die Firmung die heiligmachende Gnade zum würdigen und fruchtbaren Empfang 
voraussetzt, muss nicht eigens betont werden, dass vor der Firmung der Empfang des 
Bußsakramentes angesagt ist. Ob dies auch allenthalben gemacht wird, bleibt wohl im 
Beichtgeheimnis verborgen.

8. Sterbesakramente und deren Pastoral

8.1. Wesen der Sterbesakramente

Zu den Sterbesakramenten zählt man (in der Reihenfolge der Spendung) Beichte, Hei-
lige Ölung, die Heilige Kommunion als Viaticum – Wegzehrung.

Die Krankenölung ist das trostreiche Sakrament für Menschen in schwerer Krankheit. 
Mit diesem Sakrament will der Herr dem Leib und der Seele der Kranken helfen, ganz 
besonders in der Sterbestunde; denn diese Stunde entscheidet über die ganze Ewigkeit.

Die Krankenölung nimmt die lässlichen Sünden weg und auch die Todsünden, wenn 
der Kranke nicht mehr beichten kann.

Sie gibt Kraft in Leiden und Versuchungen, besonders im Todeskampf.
Sie vermehrt die heiligmachende Gnade und bringt oft Besserung in der Krankheit.

8.2. Sterbepastoral ein Tabuthema

Die seelsorgliche Sterbebegleitung gehört zu den seltenen Diensten der Priester. An-
ders als früher kann die ärztliche Diagnose heute viel genauer voraussagen, ob und 
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in welchem Zeitabschnitt eine schwere Krankheit zum Tode führt. Solche Diagnosen 
treffen die Menschen oft wie ein Todesurteil. Daraus wäre eigentlich zu folgern, dass 
der Schock nach einer solchen Diagnose auch zu Umkehr, Reue und Aussöhnung mit 
Gott und den Menschen in den Sakramenten führen müsste, aber es ist eben nicht so. 
Mehr denn je wird das Sterben tabuisiert. Man fürchtet offenbar mit dem Kommen des 
Priester, dass sich der Kranke und die Angehörigen mit dem Sterben auseinandersetzen 
müssten. Wenn der Seelsorger überhaupt gerufen wird, wird er nicht selten gebeten, 
dem Kranken die Sakramente geheim zu spenden, was natürlich nicht möglich ist, 
trotzdem aber auch praktiziert wird. So sollte doch gerade der Blick auf das Sterben 
helfen, Ordnung zu schaffen und die sakramentalen Hilfen zu ergreifen, einen gnaden-
haften Zustand zu empfangen, der dann eine Ewigkeit andauern wird.

8.3. Die Frage nach dem ewigen Leben spielt nicht mehr eine große Rolle

Wenn man in gesunden Tagen wenig nach Gott gefragt und wenig mit ihm gelebt 
hat, ist es keine leichte Aufgabe für den Seelsorger, einem Schwerkranken oder Ster-
benden das Beichten beizubringen, und noch schwieriger ist es, ihn von der Wich-
tigkeit der sakramentalen Beichte zu überzeugen. Ohne Zweifel gehört zu den bes-
ten Sterbevorbereitungen ein gutes geistliches Leben, die regelmäßige Reue, und der 
regelmäßige Empfang der Sakramente. Im allgemeinen Bewusstsein aber, dass wohl 
alle in den Himmel kommen, wenn es einen solchen überhaupt gibt, erscheinen die 
Sakramente, auch die Sterbesakramente, wenig notwendig. Viel zu wenig werden die 
Krankensakramente von den Seelsorgern thematisiert. Früher saßen Pfarrer stunden-
lang am Bett der Sterbenden, um ihnen zu einem fruchtbaren Empfang der Sakra-
mente zu helfen und sie in die Ewigkeit zu begleiten. Heute findet der Priester meist 
nur dann den Weg an ein Sterbebett, wenn er gerufen wird. Meist werden Priester 
erst angegangen, wenn es um die Vorbereitungen zur Beerdigung geht. Manchmal 
legen Angehörige größten Wert auf das Kommen eines Priesters, wenn der Kranke 
schon verstorben ist. Mir sind Fälle bekannt, dass Priester der Leiche ein Kreuz auf 
die Stirn mit Weihwasser zeichnen, um die Angehörigen nicht zu enttäuschen, die die 
Spendung der Sakramente erwarten. Die letzte Stunde im Leben eines Menschen ist 
die entscheidendste. Die ernsthafte Sorge um die Seelen im Leben der Priester, gerade 
in der Sterbepastoral, ist eine nicht zu unterschätzende Predigt an die Angehörigen. 
Die Spendung der Krankensalbung an alte Menschen in größeren Gruppen erscheint 
mir in vielfacher Weise problematisch. Die ernste Krankheit ist Vorbedingung für 
die Spendung, Alter aber ist keine Krankheit. Zudem wird der Weg damit versperrt, 
wenn es ernst wird, einen Priester zu rufen. Alles Notwendige erscheint schon erfüllt, 
– armes Sterben! 
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9. Sakrament der Weihe – Berufungspastoral

9.1. Wesen des Sakramentes

Durch die Priesterweihe ist dafür gesorgt, dass das Priestertum nicht mehr ausstirbt. 
Ohne Priester hätten wir weder Messopfer noch Sakramente. Der Tabernakel stünde 
leer, und der Altar hätte keine Bedeutung.

Die Priesterweihe prägt der Seele das unauslöschliche Merkmal des Priesterseins ein. 
Sie erteilt die priesterlichen Gewalten. Sie vermehrt die heiligmachende Gnade und 
hilft zu einem guten priesterlichen Leben und Wirken.

Das Sakrament der Weihe umfasst drei sakramentale Weihestufen: Diakonat, Pries-
tertum, Episcopat.

9.2. Weckung von Priesterberufungen

In der Vergangenheit war die Ministrantenpastoral eine reiche Quelle für priesterliche 
Berufungen. Heute kann diese Seelsorge eher der Anbahnung künftiger christlicher 
Ehen dienen. Wir haben mit den Ministrantinnen meist die Bubenpastoral verloren, 
ebenso meist auch die reine Mädchenpastoral. In gemischten Gruppen ist die Beru-
fungspastoral kaum umzusetzen. Wo sollen wir mit der Berufungspastoral ansetzen? Es 
bleibt meist nur noch die Einzelseelsorge, um Berufungen zu wecken.

Besonders hinderlich für die Förderung geistlicher Berufungen ist die Unwissenheit 
über das Priesteramt und den Ordensstand. Die geistlichen Berufe werden meist nur 
negativ wahrgenommen: »Die dürfen nicht heiraten, müssen in Klöstern leben, haben 
ihre Freiheit aufgegeben, sind aus der Welt geflohen« etc. Auch der Pfarrer wird wahrge-
nommen als jemand, der von Termin zu Termin hechelt, der nie für sich ein Wochenende 
hat, der immer da sein muss und doch irgendwie immer zwischen den Stühlen sitzt. Seine 
Berufung als besonderes Leben mit Gott wird nicht verkündet und auch nicht wahrge-
nommen. Die fehlende Katechese hat auch in der Berufungspastoral schlimme Folgen.

Auch das Vorbild der Priester ist meist wenig hilfreich. Er wird als Leitungsperson ei-
ner Gemeinde wahrgenommen, weniger aber als Mann Gottes. Im Jahr der Priester ist 
uns der hl. Pfarrer von Ars Vorbild, den man oft vor dem Heiligsten. Sakrament fand, 
dem eigentlichen Pfarrbüro der Gemeinde. Wenn die Priester die Vertrautheit mit dem 
Herrn nicht glaubhaft vorleben, wenn man sie nicht als Männer des Gebetes erfährt, 
woher sollen dann die Berufungen kommen? Wenn wir um Berufungen beten, müssen 
die Priester vorgehen. Sie müssen wieder mehr als Männer Gottes ausgemacht werden. 
Die Eucharistie und das Priesterleben sind untrennbar miteinander verbunden. Nicht 
nur in der Feier der heiligen Messe, sondern gerade in der Anbetung des Heiligsten 
Sakramentes, wächst die Verbindung mit dem Herrn. Wenn eine Gemeinde ihren Seel-
sorger dort oft findet, wachsen in ihr auch Berufungen.                   
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9.3. Pastoral ohne Pastor?

In der Septemberausgabe 2009 der Seelsorgezeitung »Kontakt« lässt Prälat Balthasar 
Sieberer, Salzburger Dompfarrer und Domherr, zugleich seit mehr als 20 Jahren Seel-
sorgeamtsleiter der Salzburger Erzdiözese, wissen: »Wenn z.B. heute in einem Pfarr-
verband ein Priester durch einen Pastoralassistenten ersetzt wird, können sogar die öf-
fentlichen Medien den Niedergang der Seelsorge beklagen. Die Priesterfixierung feiert 
fröhliche Urstände. Möge das Priesterjahr diesen Trend nicht fördern!«

Dass selbst den öffentlichen Medien der Priestermangel und damit einhergehend der 
Niedergang der Seelsorge beklagenswert erscheint und dem Seelsorgeamtsleiter keine 
Klagen wert ist, lässt sehr erschrecken. Im nämlichen Artikel meint der Abteilungslei-
ter im Seelsorgeamt, Herr Schneider, dass mit der Priesterweihe von Frauen manches 
leichter wäre. 

Kann man denn das Anliegen von Papst Benedikt XVI. zum Priesterjahr gar so falsch 
verstehen?

Dieses ewige Lamentieren um die Weihe von Frauen, die kraft apostolischer Autorität 
nicht weihbar sind, die Aufhebung der Zölibatsverpflichtung und desgleichen kann man 
kaum noch hören. Mit diesen ewigen Geschichten sind keine Berufungen zu wecken.

10. Ehevorbereitung und Familienpastoral

10.1. Wesen des Ehesakramentes

Das Sakrament der Ehe ist sozusagen das Sakrament der »Elternweihe«. In der Ehe 
sollen die Kinder geboren und erzogen werden, damit sie die Erde und den Himmel 
bevölkern.

Das Sakrament der Ehe weiht den Bund der Eheleute zu einem Abbild des Bundes 
Christi mit seiner Kirche.

Es vermehrt die heiligmachende Gnade und hilft, die Pflichten der Ehe treu zu er-
füllen bis in den Tod.

10.2. Die Ehepastoral und die kirchliche Lehre über die Weitergabe des Lebens

Wenn es in den letzten Jahrzehnten in der Pastoral ein heißes Eisen gibt, das darum zum 
großen Tabuthema der Seelsorge geworden ist, dann ist es die Ehe- und Sexualmoral 
der Kirche. Wenn der Papst, ein Bischof oder ein Priester in dieser Causa etwas sagen 
will, kann man gleich am anderen Morgen in den Zeitungen den großen Aufmarsch 
gegen eine »nicht mehr zeitgemäße Sexualmoral« der Kirche erleben. So ist diese Pas-
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toral fast gänzlich zusammengebrochen. Obwohl das kirchliche Lehramt in den letzten 
Jahrzehnten keine Lehre so oft und so deutlich verkündet hat wie diese, herrscht selbst 
bei den Seelsorgern große Verwirrung. Bei jeder neuen Enzyklika, die die Ehemoral 
behandelt hat, haben wir uns von den Zeitungen vorführen lassen. Vielfach haben nicht 
die Seelsorger, sondern die Journalisten diese Schreiben des Lehramtes verkündet. Ohne 
nennenswerten Widerspruch haben wir zugeschaut, wie unsere Morallehre in der Öf-
fentlichkeit verrissen wurde und immer noch wird. Die deutschsprachigen Bischöfe ha-
ben diese Entwicklung 1968 mit der »Königsteiner Erklärung« in Deutschland und der 
»Maria Troster Erklärung« in Österreich befördert, statt ihr etwas entgegenzusetzen.

10.3. »Humanae vitae« und der Angriff gegen das kirchliche Lehramt

In Gaudium et Spes, Art. 51, fasst das Konzil in kurzen Worten die Lehre der Kirche in 
den Fragen der Geburtenregelung zusammen. » ... Von diesen Prinzipien her ist es den 
Kindern der Kirche nicht erlaubt, in der Geburtenregelung Wege zu beschreiten, die 
das Lehramt in Auslegung des göttlichen Gesetzes verbietet.« Ausdrücklich verweist das 
Konzil auf die Enzyklika »Casti Connubii« von Pius XI. und nimmt diese damit in die 
lehrmäßige Absicht des Konzils hinein.

Es ist kaum nachvollziehbar, dass in dieser klaren Lehre in einer Frage des natürli-
chen Sittengesetzes die Kirche in »Humanae vitae« hätte anders entscheiden können. 
Nach dem Konzil entstand der Eindruck, als könne man nun die Kirche neu erfinden. 
Viele hatten im »vorauseilenden Gehorsam« schon anderes verkündet. Mit der Veröf-
fentlichung der Enzyklika am 25. Juli 1968 wurde lediglich die Lehre der Kirche und 
des letzten Konzils bestätigt. Dass die Enzyklika nicht etwa nur Verbote enthalte, wurde 
in der Empörung ganz übersehen. Da steht einiges über die Würde des Menschen, über 
die Absichten des Schöpfers, über die Würde der Frau, über die eheliche Treue, über 
die Gefahr der Sexualisierung und über die charakterliche Formung junger Menschen. 
Aber was nicht gewollt war, durfte eben nicht sein.

Dem Gewissen des Einzelnen haben es die Bischöfe überlassen, wie sie handeln kön-
nen, auch von Ausnahmen war die Rede. In der »Königsteiner Erklärung« der deut-
schen Bischöfe vom 30. August 1968 und der »Maria Troster Erklärung« der österrei-
chischen Bischöfe vom 22. September 1968 hat man als sittliche Norm des Handelns 
ein Gewissen erfunden, das neben der Lehre der Kirche läuft, und im Laufe der Jahre 
finden wir eine fast völlige Trennung dieses Gewissens von der kirchlichen Lehre, und 
dies nicht nur in den Fragen der Enzyklika selbst, sondern wir finden dieses Problem in 
allen lehrmäßig kirchlichen Bereichen. Man hat das »autonome Gewissen« erfunden.

In seiner denkwürdigen Rede ist Papst Johannes Paul II. beim internationalen Kon-
gress der Moraltheologen anlässlich der Zwanzigjahrfeier von »Humanae vitae« im No-
vember 1988 auf die Einwände und Widerstände gegen die Enzyklika eingegangen:
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»…Da das Lehramt der Kirche von Christus, dem Herrn, eingesetzt worden ist, um 
das Gewissen zu erleuchten, bedeutet die Berufung auf dieses Gewissen, gerade um die 
vom Lehramt verkündete Lehre zu bestreiten, eine Ablehnung der katholischen Auffas-
sung sowohl vom Lehramt als auch vom sittlichen Gewissen. Wer von der unverletz-
lichen Würde des Gewissens ohne weitere Verdeutlichung redet, setzt sich der Gefahr 
schwerer Irrtümer aus. ... Man kann nicht sagen, ein Gläubiger habe sich sorgfältig um 
die Wahrheit bemüht, wenn er das nicht berücksichtigt, was das Lehramt sagt; wenn er 
es mit irgendeiner anderen Erkenntnisquelle auf eine Stufe stellt und sich zum Richter 
über es macht; wenn er im Zweifelsfall lieber der eigenen Meinung oder der von Theo-
logen folgt und diese der sicheren Lehre des Lehramtes vorzieht. ... Wenn Papst Paul 
VI. den empfängnisverhütenden Akt als von seinem Wesen her unerlaubt bezeichnet 
hat, wollte er lehren, dass die sittliche Norm hier keine Ausnahme kennt; kein persön-
licher oder sozialer Umstand hat je vermocht und wird es auch nie vermögen, einen 
solchen Akt zu einem in sich selbst geordneten zu machen. ... Wir berühren hier einen 
Zentralpunkt der christlichen Lehre von Gott und Mensch. Wohlgemerkt, was hier 
in Frage gestellt wird, wenn man diese Lehre ablehnt, ist der Gedanke der Heiligkeit 
Gottes selbst. ...«

Während der Karren in der Ehepastoral in Fragen der Ehemoral ziemlich verfahren 
ist, merkt man endlich nach mehr als 40 Jahren, wie die deutschsprachigen Bischöfe 
den Notstand, den ihre Vorgänger mitverschuldet haben, erkennen. Erkenntnissen aber 
sollten auch Taten folgen.

Bemerkenswert ist eine Predigt von Kardinal Schönborn, die er im Rahmen eines 
»Gemeinschaftstages« der europäischen Bischöfe im Abendmahlssaal in Jerusalem im 
März 2008 gehalten hatte: » ... Aber wir Bischöfe hatten keinen Mut. Aus Angst ver-
schlossen wir uns hinter den Türen, nicht aus Angst vor den Juden (vgl. Joh 20,19), 
sondern wegen der Presse und wegen des Unverständnisses unserer Gläubigen. Weil wir 
keinen Mut hatten, veröffentlichten wir in Österreich die »Maria Troster Erklärung« so-
wie in Deutschland die »Königsteiner Erklärung«. Dies hat im Volk Gottes den Sinn für 
das Leben geschwächt und die Kirche entmutigt, sich für das Leben zu öffnen. Als dann 
die Welle der Abtreibungen kam, war die Kirche geschwächt, da sie den Mut des Wi-
derstandes nicht gelernt hatte, ... Aus Angst waren wir hinter den verschlossenen Türen. 
Ich denke, auch wenn wir damals nicht Bischöfe waren, so müssen wir diese Sünde des 
europäischen Episkopates bereuen, eines Episkopates, der nicht den Mut hatte, Paul VI. 
kraftvoll zu unterstützen. Denn heute tragen wir alle in unseren Kirchen und in unseren 
Diözesen die Last der Konsequenzen dieser Sünde. ...« (Kirche heute, 10/2008).

Hingewiesen sei auch auf einen Artikel in »Familia et Vita«, vom 19. Mai 2009 von 
Erzbischof Reinhard Marx: Die katholische Kirche und die Moral – Überlegungen zu 
den Dokumenten »Humanae vitae« , »Donum vitae« und »Evangelium vitae«. Der Erz-
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bischof rückt in seinem bemerkenswerten Beitrag einiges zurecht, was 40 Jahre ›dumm 
gelaufen‹ ist.

Wann also findet man einen Weg, den Braut- und Eheleuten die Wahrheit zu sa-
gen?

10.4. Empfängnisverhütung und Abtreibungen sind innerlich miteinander verbunden

Erzbischof Reinhard Marx hat in seinem oben genannten Artikel den Zusammenhang 
von Verhütung und Abtreibung besonders klar deutlich gemacht:

»Furchtlos hat sich Johannes Paul II. diesem Zusammenhang gestellt und den bis 
heute zu hörenden Einwand zurückgewiesen, die katholische Kirche solle, wenn sie 
schon so vehement gegen Abtreibung sei, doch wenigstens die hormonale Empfäng-
nisverhütung akzeptieren, die dazu beitrage, ungewollte Schwangerschaften und in der 
Folge Abtreibungen zu verhindern. Es könne zwar sein, schrieb Johannes Paul II. in 
›Evangelium vitae‹, dass viele auch in der Absicht zu Verhütungsmitteln greifen, um 
in der Folge die Versuchung der Abtreibung zu vermeiden. Doch die der ›Verhütungs-
mentalität‹ ... innewohnenden Pseudowerte verstärken nur noch diese Versuchung an-
gesichts der möglichen Empfängnis eines unerwünschten Lebens, So habe sich ›die 
Abtreibungskultur‹ gerade in jenen Kreisen besonders entwickelt, die die Lehre der 
Kirche über die Empfängnisverhütung ablehnen.«

10.5. Ehe- und Familienpastoral und der Schutz des Lebens

Zu den wohl ärgsten Versäumnissen in der Pastoral der letzten Jahrzehnte gehört der 
Lebensschutz. Wenn man bedenkt, dass an jedem Werktag etwa 1000 Kinder allein in 
Deutschland abgetrieben werden, weltweit sind es jährlich an die 50 Millionen (Statis-
tik der WHO), so ist vollkommen unverständlich, warum es in unserer Kirche kaum 
pastorale Ansätze zu diesem Thema gibt.

Es ist vielen nicht wirklich bewusst, dass es sich in der Abtreibungsfrage um die 
absichtliche Tötung eines unschuldigen Menschen handelt. Und das ist in unserer Mo-
raltheologie und im Völkerrecht Mord. Nicht wirklich ist bekannt, dass die Naturwis-
senschaften uns helfen zu erkennen, was die Kirche immer gelehrt hat, ja schon das Alte 
Testament wusste, dass der Mensch im Augenblick der Empfängnis zu sein anfängt. 
Ganz am Anfang der Entwicklung, die im Tode endet, steht der Mensch. Der Mensch 
entwickelt sich als Mensch und nicht zum Menschen, vom Augenblick der Empfängnis 
an. Und dennoch ist die Abtreibung zur häufigsten Todesursache weltweit geworden.

Was tun wir? Beschämend sind die kirchlichen Aktivitäten im Lebensschutz. Außer 
einem Heft »Mensch von Anfang an«, herausgegeben vom Sekretariat der Deutschen 
Bischofskonferenz, ist kaum etwas bekannt, das hilfreich wäre, in der Seelsorge Ver-
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wendung zu finden. Es fehlen die Materialien für die höheren Schulklassen und für den 
Brautunterricht sowie für die Arbeit in den Pfarreien. In der Fortbildung der Seelsorger 
und Religionslehrer ist das Thema auch kaum bekannt. Es gibt zwar die »Woche für 
das Leben«, und in vielen Hirtenbriefen der Bischöfe findet sich das Thema, aber das ist 
eher unter »Sonntagsreden« einzuordnen. Wir brauchen in der Seelsorge zum Thema 
Lebensschutz ein Konzept, Arbeitsmaterialien und eine feste Überzeugung. Wir wissen 
aus unserer Erfahrung in der Lebensschutzarbeit, dass wir die Beratungen in Schwan-
gerschaftskonflikten unbedingt brauchen, aber dann ist oft nichts mehr zu machen, das 
»Kind ist in den Brunnen gefallen«. Wir brauchen keine »Feigenblatthandlungen«, son-
dern wir müssen zielorientiert und effizient handeln. Der beste Schutz vor Abtreibun-
gen liegt nach vielen Erfahrungen darin, dass wir junge Leute, vor allem im Religions-
unterricht und in der Pfarrarbeit überzeugen können, dass Abtreibung nie eine Lösung 
sein kann. Solange es keinen Konflikt gibt, sind junge Menschen für dieses Thema sehr 
aufgeschlossen und meist leicht zu überzeugen. Es wäre vollkommen unverantwortlich, 
wenn man den verlorenen Brautunterricht gerade wegen des Lebensschutzes nicht drin-
gend wieder aktivieren würde. Jeder Seelsorger muss auf diesem Gebiet geradezu ein 
Fachmann sein, es geht um Leben und Tod. Hingewiesen sei auch auf die anderen Fra-
gen des Lebensschutzes, wie Euthanasie und Bioethik. Wo bleibt die Verkündigung?

Unsere Bemühungen auf politischer Ebene sind hoffnungslos gescheitert. Die Strafe ei-
ner Tat zeigt auch ihre Verwerflichkeit. Wir müssen endlich wieder das Heft in die Hand 
nehmen und die Bildung des Gewissens nicht dem zivilen Strafrecht überlassen. In der 
göttlichen Offenbarung und in der Lehre der Kirche ist uns alles an die Hand gegeben, 
um das Gewissen der Menschen zu bilden. Wir haben eine große Verantwortung!

Hingewiesen sei noch einmal eigens auf das Fehlen von Unterrichtsmaterialien in 
den Diözesen. Die Lebensrechtsbewegungen haben solche Hilfen geschaffen (vielleicht 
ist nicht alles glorreich), so muß jedoch das Rad nicht neu erfunden werden. Hinge-
wiesen sei besonders auf die ausgezeichneten Materialien zum Unterricht der »Aktion 
Lebensrecht für alle« (ALfA). Sie ist keine kirchliche Einrichtung; dies muss natürlich 
nicht eigens betont werden.

Es ist dringender Handlungsbedarf angesagt!!!

10.6. Brautunterricht, eine verloren gegangene Einrichtung

Nicht nur in den Fragen der Ehemoral und des Lebensschutzes ist das Fehlen des Braut-
unterrichtes sehr zu bedauern, sondern auch in den Fragen, die das Ehesakrament selbst 
betreffen.

Kaum jemand weiß, dass die gültige Ehe unter Christen immer ein unauflösliches 
Sakrament ist. Zur gültigen Ehe gehört der Kinderwunsch ebenso, wie das Annehmen 
ihrer Unauflöslichkeit.
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Mehr als ein Dutzend Eheannulierungsverfahren habe ich bisher als Seelsorger be-
gleitet. In den allermeisten Fällen hätte man den Mangel an Ehekonsens durch einen 
gediegenen Brautunterricht vermeiden können.

Zum Brautunterricht gehört die Familienplanung ebenso wie der Lebensschutz, ge-
mäß der Lehre der Kirche, versteht sich.

Die Brautleute müssen nicht nur informiert werden, dass sie ihre Kinder katholisch 
erziehen müssen, sondern, man muss ihnen durch eine gediegene Katechese auch die 
Möglichkeit geben, dass sie dazu in der Lage sein können.

10.7. Familienpastoral – Grundlagen der Kirche von morgen

Der hl. Laurentius bezeichnet die Armen als Reichtum der Kirche. Heute würde er 
gewiss die christlichen Familien als die wichtigsten Schätze der Kirche betrachten. Nie 
sollte man eine Gelegenheit nicht ergreifen, die Familien zu ermutigen und in allem 
nur Möglichen zu unterstützen. Nach allen Gottesdiensten sollte man den Pfarrer un-
ter den Kindern wiederfinden, indem er alle mit Namen kennt und ihre Sorgen und 
Freuden anhört, an allem Anteil nimmt und so das Vertrauen der Kinder gewinnt. Hat 
er die Kinder gewonnen, hat er die Eltern meist auch gewonnen. Ich habe mich in der 
Vergangenheit öfter zum »Kinderhüten« bei kinderreichen Familien einteilen lassen. 
Das war fruchtbringender als jede Predigt. In der pastoralen Arbeit mit den Familien 
und Kindern legen wir die Grundsteine der Familien von morgen. Die Förderung der 
geistlichen Berufungen ist ohne Familiepastoral kaum denkbar. Auffällig ist, dass in 
Gemeinden, in denen sich der Pfarrer sehr um die Familien bemüht, mag er seinem 
Wesen nach auch irgendwie ein »Original« sein, es an der einen oder anderen Berufung 
auch nicht fehlt. Für Kinder muss der Pfarrer immer Sprechstunde haben.

11. Sakramentenpastoral und Begräbnis

11.1. Beerdigung von getauften Ungläubigen und die Begräbnislast der Pfarrer

Mit der Strukturreform in den Diözesen wird künftig ein Pfarrer auf so vielen Friedhöfen 
Beerdigungen halten, wie es Ortschaften in seiner Großpfarrei gibt. Gerade auf dem Lan-
de sind Beerdigungen meist auch mit der Beerdigungsmesse verbunden. Die Nachmitta-
ge der Pfarrer werden künftig wohl jetzt schon verplant sein, sollen alle noch mit einem 
christlichen Begräbnis »verabschiedet« werden. Wenn man sich entschließen könnte, nur 
noch gläubige Christen durch die Pfarrer beerdigen zu lassen, stellt sich die Frage, wer 
wohl zwischen Unglauben und Glauben unterscheiden will und kann. Wir stehen hier 
vor einem ungelösten, großen Problem, zudem mir kein Lösungsvorschlag einfallen will.
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In vieler Hinsicht sind die Beerdigungen ein Problem. Manchmal hat man eine 
Trauergemeinde vor sich, die auf »Der Herr sei mit Euch« keine Antwort kennt. Alle 
finden sich aber bei der Kommunionausteilung wieder.

Manche dieser Feiern arten in eine Art Seligsprechung des Verstorbenen aus. Im 
letzten Geheimnis bleibt die Beziehung Gottes zu einem Menschen immer verborgen. 
Ein besonderes Wissen, sichere Erkenntnisse zu haben über das Schicksal eines Verstor-
benen ist eine ungeheure Anmaßung.

Kaum ein Ereignis im Leben der Angehörigen wird sie so sehr von den Sakramenten 
und dem christlichen Leben abhalten oder abbringen als die vermeintliche Sicherheit, 
dass alle in den Himmel kommen und sich in irgendeiner Galaxie wiederfinden.

11.2. Reckinger, Sakramentenpastoral: S.282-283

»Das bedrängendste Problem bei Beerdigungen ist, neben der Gefahr vielfältigen unbe-
rechtigten Kommunionempfangs bei der Begräbnismesse, die Tatsache, dass die kirch-
liche Beerdigung ihrer Natur nach weit von einer Heiligsprechung des Verstorbenen 
entfernt ist und dennoch die zuversichtliche Hoffnung zum Ausdruck bringt, dass er 
bei Gott oder in der letzten Läuterung und damit für ewig gerettet ist. Eine furchtba-
re Verantwortung übernehmen jene Prediger, die bei Beerdigungsgottesdiensten eine 
solche Hoffnung auch noch bewusst nähren, wenn sie wissen, dass der Verstorbene, 
um den es geht, fern dem Gottesdienst und den Sakramenten der Kirche und/oder in 
anderen offenkundigen schweren Sünden gelebt hat und ohne Anzeichen von Reue 
und Buße gestorben ist. Gewiss können wir nie von einem bestimmten Verstorbenen 
behaupten, er sei sicher für ewig verworfen, gewiss ist es nicht ausgeschlossen, dass 
jemand, der Gottesdienst und Sakramente abgelehnt oder andere schwere Sünden be-
gangen und sich bis zu seinem Tod nicht erkennbar bekehrt hat, dies dennoch ganz am 
Ende, als er es nicht mehr äußern konnte, insgeheim getan hat oder dass er aufgrund 
unüberwindlichen Irrtums oder irgendwelcher psychologischer Sperren durch sein Ver-
halten subjektiv nicht schwer schuldig geworden ist. . . . Aber dass etwas denkbar und 
nicht ausgeschlossen ist, berechtigt nicht dazu auszusagen, dass es sich so verhält. Das 
aber tut auf jeden Fall, wer in diesem Sinn bei Beerdigungen von Verstorbenen predigt, 
die in der genannten Weise gelebt haben und gestorben sind. Damit werden Beerdi-
gungsfeiern zur hohen Schule des schrankenlosen Heilsoptimismus im Sinne des ›Alle, 
alle in den Himmel!‹«

Im Letzten wird mit solchen Aktionen vorgegaukelt, dass ein christliches Leben, die 
Reue und Buße für die Sünden und der Empfang der Sakramente für das ewige Leben 
nicht von besonderer Bedeutung sind.
                    



Heutige Sakramentenpastoral im Lichte kirchlicher Normen 193

12. Schlussbetrachtung: Was könnte man ändern?

12.1. Sakramentenpastoral, Strukturreform und das Emmausevangelium

Das Emmausevangelium (Lk. 24, 13-35) gehört zu den meistzitierten Evangelien-Peri-
kopen, wenn es um die Schwierigkeiten in der Pastoral geht.

Die beiden Christusjünger Lukas und Kleophas sind seit zwei Tagen »Ehemalige«. 
Ihnen reicht es, sie haben offenbar beschlossen nach Hause zu gehen und sind dabei, 
es auch zu tun. Spurlos ist Christus aber nicht an ihnen vorbeigegangen, sie sind nie-
dergeschlagen, sie wissen nicht mehr weiter. Nun aber kommt der Herr selbst und gibt 
ihnen wieder Hoffnung und Zuversicht. Damit soll gezeigt werden, wie in der Trostlo-
sigkeit und dem Misserfolg, gleichsam für uns unsichtbar, die Zuversicht des Osterge-
heimnisses schon da ist, wir es aber nicht sehen können. Viele sind trotz der Krise ganz 
zuversichtlich, in ihrem Optimismus aber vermeiden sie notwendige Veränderungen, 
weil sie nicht realistisch sind.

Wenn man aber fragt, wie der Herr ihre Trostlosigkeit in Hoffnung und Zuversicht 
verwandelte, so ist es die Verkündigung der christlichen Botschaft und Wahrheit gewe-
sen, mit der der Herr Veränderung erwirkt hat. Er hatte genau jene Wahrheiten zum 
Thema gemacht, die allein Veränderung bewirken konnten. Er hat die Dinge beim 
Namen genannt. Er hat es auf den Punkt gebracht.

Vielfach übersehen wird aber ein anderer Abschnitt in diesem Evangelium, der uns 
vielleicht wirklich weiterbringen könnte. Jesus fragt die beiden Jünger, was denn gesche-
hen sei, er lässt sie erzählen. Jesus, den sie für einen großen Prophet gehalten hätten, sei 
von den Hohenpriestern den Heiden ausgeliefert worden, die hätten ihn dann umge-
bracht und gekreuzigt. »Wir hatten ja gehofft, aber ...« Zwar hätten einige ihrer Frauen 
sie in Staunen versetzt. Diese seien zum Grabe gegangen, hätten aber seinen Leichnam 
nicht gefunden. Die Frauen gäben an, Engel seien ihnen erschienen, die behaupteten, er 
sei auferstanden. Einige von den Jüngern seien zum Grabe gegangen, um das alle zu un-
tersuchen. Sie hätten auch alles so gefunden, wie die Frauen zuvor berichtet hätten.

Dann aber kommt ein entscheidender Satz: »Ihn selber aber fanden sie nicht.«
Wenn wir uns so viele Bemühungen anschauen, gerade in der Strukturreform, so er-

scheint diese in der Hauptsache eine Gebietsreform zu sein, eine Reform, um möglichst 
viel an Struktur zu erhalten. In dieser Strukturreform müsste vielleicht doch vor allem 
der Herr wiedergefunden werden, Er, der erlösende Gott in den Sakramenten. Erst, 
meine ich, müsste es eine Strukturreform der Pastoral, besonders der Sakramentenpas-
toral geben, dann erst kann man über pastorale Räume nachdenken. Was wir brauchen 
sind klare Pastoralkonzepte für unsere Hauptaufgabe: der Verkündigung und der Ver-
mittlung des ewigen Heiles der Menschen, alles andere ist Nebensache und sollte nicht 
die Hauptsache sein oder werden.                    
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12.2. Zeitgemäße Seelsorge verlangt Mission und Neuevangelisierung

In einem Beitrag in der Zeitung »Die Tagespost« vom 6. Oktober 2009 äußert der Ge-
neralsekretär des Bonifatiuswerkes, Monsignore Georg Austen:

»Ich bin überzeugt, dass der Auftrag missionarischen Wirkens ein Grundauftrag von 
Christen bleibt, der zu verschiedenen Zeiten in je unterschiedliche Kontexte übersetzt 
werden muss. Zudem würde ich für einige Regionen Europas nicht von Neuevange-
lisierung, sondern von Erstevangelisierung sprechen. Das trifft besonders auf die ost-
deutschen Gebiete zu, in denen drei Viertel der Menschen nicht konfessionell gebun-
den sind; es gilt aber auch für andere Teile Europas, wo es keinerlei Wissen um die 
Inhalte unseres Glaubens gibt. ...

In welche Situation hinein taufen wir? Wie geht es nach der Taufe weiter? ... Wir 
bilden uns permanent weiter – im EDV-Bereich, in Wirtschaftsfragen – in Glaubens-
fragen aber bleiben wir oft in den Kinderschuhen stecken ...«

Die geltenden Seelsorgsstrukturen sind wohl nicht mehr zeitgemäß. Die Seelsorge 
wird irgendwie so praktiziert wie vor 50 oder 100 Jahren. Die Pfarreinrichtung wird 
wahrgenommen als eine Art Dienstleistungsunternehmen.. Angeboten werden Mess-
feiern, Sakramente, Predigten, Vorbereitungsgruppen auf Erstkommunion und Fir-
mung, Beerdigungen, Pfarrfeste usw. Dabei behandeln wir alle gleich: Ungläubige und 
Gläubige. Diejenigen, die wirklich glauben, kommen zu kurz, die anderen werden mit 
Dingen ausgestattet, mit denen sie nichts anfangen können. Alle werden irgendwie 
versorgt.

Wir kommen nur weiter, wenn wir die Menschengruppen unterscheiden.
1. Wir müssen jene betrachten, die nur noch an die Möglichkeit eines außerirdischen 

Wesens glauben. Hier müssen wir von vorne anfangen und können nicht mehr an 
das Werk der Hll. Bonifatius und Petrus Canisius anknüpfen. In dieser Gruppe, 
wenn wir sie überhaupt erreichen können, müssen wir bei Adam und Eva anfangen. 
Von dieser Gruppe kann niemand Sakramente empfangen.

2. In die zweite Gruppe gehören wohl jene, die sich und ihre Kinder zum Sakramen-
tenempfang anmelden, aber kaum eine Kenntnis von unserer Religion haben. Durch 
diese Anmeldung finden sie einen Kontakt zu uns. Hier müssen wir mit einer Art 
Neuevangelisierung oder einem Katechumenat ansetzen. Es ist nicht sinnvoll, von 
vorne herein ein festes Datum für die Sakramentenspendung auszumachen. Erst 
nach genügender Kenntnis unserer Religion und der Wirkweise der Sakramente 
können diese auch gespendet werden, vorher natürlich nicht.

3. In die dritte Gruppe gehören die wirklichen Gläubigen, die es auch ernst meinen. 
Wir finden diese Perlen unserer Gemeinden vor allem in den Werktagsmessen, in 
Andachten oder bei Vorträgen, wo sie ihr Glaubenswissen weiterbilden. Wir sollten 
diese dritte Gruppe in vielen pastoralen Bemühungen von den ersten beiden Grup-
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pen trennen. Ihnen müssen wir zuerst dienen, in ihnen liegt unsere ganze Hoffnung 
für die Kirche von morgen.
Warum eigentlich kommt niemand auf die Idee, diese dritte Gruppe zu schulen 

und zu formen und mit ihnen die Neuevangelisierung der Pfarrei anzupacken: jeden 
Samstag eine Straße, von Haus zu Haus, mit dem Pfarrer, dabei könnte sich der Pfarr-
gemeinderat auch nützlich machen. Das Verteilen des Pfarrbriefes könnte Anlass zum 
Besuch und Gespräch sein. Die Legio Mariae beispielsweise ist bisweilen mit erstaunli-
chen Erfolgen unterwegs. Man könnte ihr Programm studieren, den pfarrlichen Gege-
benheiten anpassen, oder ganz andere Evangelisationsmodelle entwickeln. Wo bleiben 
die kreativen Seelsorger?

12.3. Katechese und Religionsbücher

Papst Benedikt XVI. hat beim letzten Ad-Limina-Besuch der deutschen Bischöfe mit 
klaren Worten ein ganz besonderes Problem angesprochen. Die Religionsbücher sind 
didaktisch und pädagogisch auf hohem Niveau, inhaltlich aber fehlt es sehr. Manchmal 
geben sie den katholischen Glauben nicht wirklich wieder. Alle Religionsbücher sollten 
geprüft werden. Die »Arbeitsgemeinschaft für Theologie und Katechese« in Freiburg 
hat einige Analysen von Glaubensbüchern veröffentlicht, mit erschreckenden Ergeb-
nissen.

Die neu herausgegebenen Religionsbücher für 8 Schulstufen des Familienreferates der 
Erzdiözese Salzburg, Verfasser: Weihbischof Dr. Andreas Laun, könnten vielleicht hel-
fen, wie katholische Religionsbücher aussehen könnten.

Auch die Katechese selbst sollte neu bedacht werden. Religionslehrer, die nicht wirk-
lich von der kirchlichen Lehre überzeugt sind, sind eher hinderlich als förderlich für 
die Glaubensverkündigung. Gerade in Fortbildungsveranstaltungen könnten wirklich 
wichtige Pastoralschwerpunkte gesetzt werden.

12.4. Klare Regeln in der Sakramentenpastoral

Wenn ein Seelsorger aus Gewissensgründen die Spendung der Sakramente aufschieben 
muss, wenn z B. die christliche Erziehung des Täuflings unwahrscheinlich ist, oder 
wenn Firmlinge nichts weiter glauben als an die Möglichkeit eines überirdischen We-
sens, dann kann es nicht sein, dass ein Nachbarpfarrer ohne große Umstände und ohne 
weitere Bedingungen die Sakramente spendet oder ihre Spendung zulässt. Zum Ersten 
zeigt es die Zwiespältigkeit, in der wir auf pastoraler Ebene leben, und wir machen uns 
unglaubwürdig und offenbaren in wichtigen Fragen Uneinigkeit. Die moraltheologi-
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schen und kirchenrechtlichen Normen reichen doch meist aus, um einheitlich handeln 
zu können, wenn jeder sich an die Vorgaben hält.

Sicher, jeder Seelsorger muss soviel Feingefühl haben, das nötig ist, um sich in der 
Seelsorge zu bewegen, was aber nicht zu einem Chaos in Gesetzesübertretung werden 
kann. Es ist festzustellen:

-
tisch und ohne nennenswerten Widerspruch der Hirten übertreten.

-
tesvolk führt. Hier kann die Beobachtung der Vorschriften weitführende Konse-
quenzen für den Seelsorger haben. 

Das sind keine Zustände. Die rechtlichen Normen für die Seelsorge und die Spendung 
der Sakramente sind im allgemeinen Recht und im Partikularrecht ziemlich genau ge-
regelt. Die Grenzen zwischen Legalität und Illegalität sind weit überschritten. Eine 
Gemeinschaft kann dauerhaft nur existieren, wenn die Regeln eingehalten werden, die 
ihr inneres Leben ordnen.

12.5. Prinzipielle Regel

Erst die Verkündigung und die Annahme des Glaubens, dann die Sakramente!
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Hymnarium Suppletivum
Hymni Sacri Qui In Breviario Romano Non Inveniuntur

Compositi ab Ioanne Georgio Bertram

Vorwort

Allgemeines 

Da es im literarischen Bereich wohl kaum etwas Unpassenderes gibt, als wenn der Ur-
heber lyrischer Dichtung, der in diesem Fall auch für die Übertragung ins Deutsche 
verantwortlich zeichnet, seine eigenen Schöpfungen erläutert, bespricht oder gar beur-
teilt, muß die Darlegung auf ein Mindestmaß beschränkt werden. 

Als der Schriftleiter dieser Zeitschrift, im Besitz meines im Jahr 2009 erschienenen 
HYMNARIUM SUPPLETIVUM, mich Ende März d. J. bat, für eine teilweise ge-
plante Veröffentlichung der Hymnen wenigstens die PARS AESTIVA ins Deutsche zu 
übersetzen, da die wenigsten Leser heutzutage noch imstande seien, lateinische Dich-
tung ohne größere Mühe zu verstehen und zu genießen, war die hierfür zur Verfügung 
stehende Zeit ersichtlichermaßen etwas knapp, so daß der Verfasser von seinem hora-
zischem Grundsatz »nonum prematur in annum« (a.p. 388) in diesem Fall abweichen 
mußte und gerne zugibt, daß bei dem Umguß ins Deutsche der eine oder andere Vers 
vielleicht die vollkommene stilistische Reife leider nicht hat abwarten können. 

Zu einer Übersetzung in Prosa, so wortgetreu sie im Gegensatz zur metrischen auch 
sein mag, konnte Verf. sich jedoch nicht entschließen, da sie das wesentliche Moment 
einer Dichtung, nämlich Form, Bewegung, Gestalt außer Acht lassen muß und von dem 
wahrer Dichtung innewohnenden Zauber und Impetus nichts zu vermitteln vermag. 

So wie Friedrich Rückert einmal sagte, daß nur der Dichter es wagen darf, den Dich-
ter zu übersetzen, (im vorliegenden Fall der Dichter sich selbst), dürfte für das latei-
nische Original gelten, daß nur der liturgisch ergriffene Dichter die um jeden Preis 
vorauszusetzende Weihe zu einem solchen kühnen Unternehmen empfangen hat. Zu 
diesem unabdingbaren Fundament kommen selbstverständlich notwendigerweise die 
folgenden Voraussetzungen hinzu: außergewöhnliche Beherrschung der lateinischen 
Sprache, Belesenheit in ihren großen Dichtern sowie in der gesamten christlichen 
Hymnendichtung von ihren Anfängen bis zum Ausklang, reiches Hintergrundwissen, 
was die Inhalte betrifft, durch lebenslange Übung zu erreichende »handwerkliche« Si-
cherheit und natürlich das, was die Geburt alleine vermag, wie Hölderlin sagt, die 
Begabung oder der Kuß der Muse. 
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Alles, was über die christliche Hymnendichtung geschrieben wurde, ihre Entstehung, 
ihre Entwicklung und Pflege durch fast zwei Jahrtausende, ihren musikalischen Vortrag 
usw. muß in dieser kurzen Abhandlung unberücksichtigt bleiben; der Interessierte sei 
auf das großartige noch gültige Werk von Dreves-Blume »Ein Jahrtausend lateinischer 
Hymnendichtung«, Leipzig 1909, und auf Dominicus Johners »Neue Schule des grego-
rianischen Choralgesanges«, Regensburg 1921 (s. 108 ff.), hingewiesen. 

Daß seit dem Ende des 19. Jahrhunderts, etwa seit dem Tode des großen Papstes Leos 
XIII., der selbst ein vorzüglicher lateinischer Odendichter war, der Faden der Entwick-
lung plötzlich abreißt, dürfte verschiedene Ursachen haben, läßt aber besonders bedau-
erliche Schlüsse auf das seitdem immer mehr zum Erliegen kommende Glaubens-und 
Frömmigkeitsleben zu und zeigt wieder einmal, wie eng die lex orandi mit der lex creden-
di verknüpft ist. –Daß die Geschichte der christlichen Hymnendichtung insofern ihren 
beklagenswerten Abschluß gefunden hat, wie Hans Rosenberg in »Ecclesia Orans« (Bd. 
XI, S. 3) behauptet, ist sicher zutreffend. Andererseits ist festzuhalten, daß der Geist weht, 
wo (und wann!) er will, und daß ein »Niemehr« nur nach menschlichem Ermessen ausge-
sprochen werden kann, welches sich erwiesenermaßen nicht selten getäuscht hat. 

Zu dieser Ausgabe des Hymnarium Suppletivum 

»Was? Sie schreiben noch lateinische Hymnen? Ja, gibt’s denn so was noch!!« Diese Frage 
aus dem Munde eines höheren Geistlichen, begleitet von einem verwunderten Blick und 
einem mitleidigen Lächeln, dürfte eine der ungewollten genüßlichen Zurschaustellungen 
der Ignorantia Crassa sein, wie sie heute vorzukommen pflegen. Ich hoffe, daß wenigstens 
der Leserkreis dieser Zeitschrift von mir keine rechtfertigende Erklärung für die leider 
abgerissene Fortsetzung einer Jahrtausende alten literarischen Tradition erwartet. 

Der Hymnus als Lob-und Preisgesang Gottes und seiner Heiligen ist die höchste und 
feierlichste Form des Gebetes und schon nach der Benediktusregel für jede einzelne 
Tageshore vorgeschrieben. Nur die höchste Sprachebene ist ihm stilistisch angemessen, 
die Doxologie in der letzten Strophe obligat. Zur Metrik ist wenigstens das Folgende 
zu sagen: Die über zwei Jahrtausende alten antiken Strophen fanden nach einigem an-
fänglichen Widerstreben schnell Eingang in das Beten der Kirche. 

»Wären die antiken Strophen nicht Überlieferungsgut«, so sagt Josef Weinheber, 
»hätte man sie erfinden müssen. Sie sind die edlen, kostbaren Gefäße für die tiefsten, 
zartesten und zugleich leidenschaftlichsten Empfindungen des menschlichen Geistes.« 

Da die antike Metrik im Gegensatz zum deutschen, ganz auf betonte und unbetonte 
Silben ausgerichteten rhythmischen Gefühl, eine quantitierende, also eine die Länge 
oder Kürze einer Silbe messende ist, verlangt jedes von beiden vom Dichter bzw. Über-
setzer eine ganz andere Aufgabe. Daß unter den ihr eigenen Voraussetzungen aber auch 
die deutsche Ode an Schwung, Dichte und Flexibilität gewinnen kann, haben schon 
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die Schöpfungen Klopstocks und anderer bewiesen. Die antiken Versmaße sind für die 
Brevierhymnen hauptsächlich die folgenden: 
1. Sapphische Strophe: Auf 3 sog. sapphische Elfsilbler folgt der versus Adonéus. Im rö-

mischen Brevier z. B. der Hymnus »Iste confessor« (an den Festtagen der Bekenner). 
2. Asklepiadeische Strophe: im römischen Brevier nur die zweite gebräuchlich. Es gibt 

ihrer fünf. Auf drei asklepiadeische Verse gleichen Baus folgt ein sog. Glykonéus, 
Beispiel im römischen Brevier »Te Joseph celebrent« (»vom Fest des hl. Joseph«). Verf. 
führte aus besonderer Vorliebe für die dritte asklepiadeische Strophe, die als dritten 
Vers einen Pherekratéus hat, dieselbe in sein Hymnarium mehrfach ein. 

3. Die alkäische Strophe findet sich nur gelegentlich in den Eigenbrevieren verschiede-
ner Orden. Verf. benutzt sie des öfteren und möchte sie als eine der größten Schöp-
fungen des poetischen Geistes bezeichnen, weil keine andere wie sie dem Gedanken-
fluß und der Phantasie so wenig hemmend im Wege steht und gleichzeitig doch mit 
drei verschieden langen alkäischen Versen äußerst kunstvoll im Aufbau ist. 

4. Die gebräuchlichste Strophe in der römischen Liturgie ist aber die ambrosianische, 
die in allen vier Versen jambische Tetrameter (bzw. nach antikem Maß: Dimeter) 
aufweist. Ihr Ursprung ist umstritten. Sie ist keine antike Strophe, die keine durchlau-
fend gleichsilbigen Strophen kennt. Sie wurde rasch volkstümlich und beherrscht mit 
zahlreichen Beispielen das ganze Tagesoffizium. Im Hymnarium Suppletivum finden 
sich mehrere neue. 

5. Hinzukommen rein jambische oder trochäische Gebilde, wie sie das Hymnarium 
Suppletivum ebenfalls enthält. 

Über den Reim und die im Mittelalter zunehmende Vernachlässigung der Metrik 
zugunsten des rhythmischen Wortakzents ist viel geschrieben worden. Daß der Reim 
grundsätzlich auf den Gedankenfluß störend wirkt, ist richtig, dennoch reizte es u.a. 
auch den Verfasser, in solchen Hymnen, die mehr das Gefühl ansprechen, den Reim 
zu verwenden und aus Experimentierfreude die antiken Gesetze der Metrik mit dem 
Endreim (in einigen wenigen adäquaten Beispielen) eine »morganatische« Ehe einge-
hen zu lassen. Mögen Kenner der Materie und wünschenswerterweise auch Fachleute 
beurteilen, ob und inwieweit der Versuch gelungen ist! 
Felices artes, si soli artifices de eis iudicarent! 
Möchten die Leser durch diese wenigen Zeilen zu einem etwas tieferen Verständnis 
einer wirklichen und wahrhaftigen ARS SACRA gelangen, die wie keine andere sak-
rale Kunst geeignet ist, allein mit dem Medium des Wortes und der jedem einzelnen 
Hymnus zukommenden Melodie – eine schöne Aufgabe für die Kirchenmusiker! – den 
Geist in die höchsten Sphären der Ewigen Wahrheit, Schönheit und Güte zu erheben! 

N.B.: Das ganze Hymnarium Suppletivum ist im Umfang von 64 Seiten beim Verfasser 
erhältlich (Preis Euro 8,-plus Versandkosten).                  
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HYMNARIUM SUPPLETIVUM

HYMNI SACRI QUI IN BREVIARIO ROMANO

NON INVENIUNTUR
PARS AESTIVA

Compositi ab
Ioanne Georgio Bertram

BEATAE MEMORIAE
SANCTITATIS SUAE

PII PAPAE XIIi

 

PONTIFICIS MAXIMI
ULTIMI PAPAE REGIS

REGIMINIS PRO TEMPORUM ADVERSITATIBUS
FAUSTI ET BENEDICTI

Nachdichtende Übertragung ins Deutsche

PARS AESTIVA
SOMMERTEIL

Hl. Bonifatius 6. Juni 1. 
Hl. Antonius 13. Juni 2. 
Hl. Ephräm der Syrer 18. Juni 3. 
Mariä Heimsuchung 2. Juli 4. 
Hl. Maria Goretti 6. Juli 5. 
Hl. Thomas Morus 7. Juli 6. 
Hl. Anna 26. Juli 7. 
Hl. Martha 29. Juli 8. 
Hl. Jean-Marie Baptiste Vianney 8. August 9. 
Hl. Theresia Benedicta vom Kreuz 9. August 10. 
Hl. Maximilian Kolbe 14. August 11. 
Mariä Himmelfahrt 15. August 12. 
Hl. Bernhard von Clairvaux 20. August 13. 
Hl. Augustinus 28. August 14. 
Enthauptung Johannes d. T. 29. August15. 
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6. Juni 

Hl. Bonifatius 
Bischof und Märtyrer 
(2. asklepiadeische Strophe) 

Hochgeborener altenglischer Eltern Sproß, 
wahren Glaubens Patron, Führer und Mehrer du, 
stürzt der heidnischen Pest letzte Altäre um, 
 beugst das Götzengefolg‘ ins Knie. 

Zu Hofgeismar, da fällt, Wackrer, durch deine Hand 
Donars weissagende Eiche; dem Götterkult 
jener finsteren Zeit gabst du den Todesstoß 
 und bekehrtest ein trotzig Volk. 

Mit dem feurigen Blick, wie er dem Jüngling frommt, 
vom Licht Christi durchflammt, eilst du durch Friesen-
und Hessenland, und dein Weg führt dich zum Papst 
           [dreimal, 
 bis die Inful die Stirn dir ziert. 

Mit dem Römischen Stuhl möchtest die Fürsten du 
der Germanen vereint sehn. Doch der Franke wehrt 
deinem Trachten mit Wut. Schmerzlich erlebst du nun, 
 wie dein Werk auseinanderfällt. 

Doch was gläubiger Sinn, was eine starke Hand fest 
zugrunde gelegt, hält auf die Dauer stand. 
Niemand reißt wieder ab, was sich der Herr erbaut. 
 Enkel ernten erfreut die Frucht. 

Klöster gründetest du, kaum einer kennt die Zahl, 
lehrst mit wenigen Getreun feindliches Friesenland 
Christi Botschaft. Da trifft jäh dich ein scharfer Speer, 
 und die Märtyrerpalme winkt. 

Freu dich, Fulda, du altehrwürdige Stadt, des Grabs 
deines Bischofs im Ruhm seiner Reliquien, 
reich beschenkt mit des Reichs heiligem Apostelleib, 
 lehr‘ uns folgen der lichten Spur! 

Die 6 Iunii

S. BONIFATII 
Ep. et Mart.

Anglis nobilibus nate parentibus, 
veram augere Fidem dux habilissime 
paganaeque luis destruere ultimas 
 aras flectere et asseclas.

Caedens Geismariam Teutonia Iovis 
quercum vaticinam daemonum atrocium 
cultum letifero vulnere percutis 
 convertisque animos truces.

Ardenti iuvenis lumine pervolas 
Christi luce flagrans Frisiam et Hassiam, 
longum, ut Papam adeas, ter repetens iter 

 exornatus es infula.

Romanae Cathedrae iungere principum 
Germanorum animos naviter appetens 
Francis impetui sed renuentibus 
 dilabi tuum opus vides.

Sed fundamina, quae relligiosior 
mens fortisque manus condiderunt, manent. 
Frustra destruitur, quod Deus exstruit. 
 Gaudent augmine posteri.

Multis coenobiis te duce conditis 
una cum famulis Frisiam inhospitam 
Christi verba docens ense cadis fero 
 palmae martyrii petax.

Gaude, Vulda vetus, praesulis optimi 
praeelecta sacris relliquiis frui, 
donata Hesperiae corpore Apostoli, 
 da vestigia subsequi!
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Lob dem Vatergott, dem Zeuger des lieben Sohns,
 gleich im ewigen Sein, gleich in der Wesenheit, 
dem dieselbige Ehr‘ wie auch dem Geiste sei 
 wie der Einen Dreifaltigkeit! 
   Amen. 

13. Juni 

Hl. Antonius 
Bekenner und Kirchenlehrer 
(sapphische Strophe) 

Edelstein des Himmels und Zier des Ordens 
du der Mindern Brüder, da heut dein Fest sich 
wieder jährt, das deine Verdienste wachhält, 
 hör unser Flehen! 

Weiße Lilien stellen die gläubigen Seelen 
dir auf den Altar, dich wie stets zu ehren. 
Daß die Glut der Frömmigkeit sie entzünde, 
 harren die Herzen. 

Wo jetzt Schweigen herrscht, priesen einst vieltausend 
Stimmen deine Taten: die Lahmen gingen, 
Stummen tat der Mund sich auf, Blinde sehend 
 rühmten das Wunder. 

Padua, erzähle, wie groß die Zahl ist 
all der Kranken, denen Genesung wurde 
aus des Leibes Siechtum, aus schwerer Trübsal 
 kranken Gemütes. 

Lehrer du schwerhörigen Volks, durchdringe 
predigtmächtig unsere verschlossnen Ohren. 
Ach, die stummen Wasserbewohner ehrten 
 mehr deine Worte. 

Ketzerhammer wirst du genannt, so schleudre 
den um hundert Hälse vermehrten Drachen 
in des Orkus äußerste, tiefste Winkel! 
 Fort mit dem Scheusal! 

Sit laus magna Patri, qui genuit suum 
aequalem sibimet Filium amabilem, 
cui compar sit honos, Spirituique idem 
 atque uni Triadi decus!
   Amen.

Die 13 Iunii

S. ANTONII PATAVINI 
Conf. et Eccl. Doct.

Gemma caelestis, decus o minorum 
ordinis fratrum, redeunte festo, 
quod tuis pergit meritis dicari, 
 accipe vota!

Liliis ornant memores honorum 
candidis altare tuum fideles, 
perpatet puro pietatis igni 
 cordis acerra.

Quot silent nunc, tot cecinere voces 
res tuas gestas: sua crura claudis, 
os datum mutis, celebrasse caecos 
 thauma videndi.

Civitas narra Patavina, quantus 
sit refectorum numerus clientum 
ex malis morbis animi vel aegri 
 ariditate!

Auribus nostris satage obseratis, 
praedices, bruti populi magister, 
quem magis mutus coluit docentem 
 incola lymphae.

Haeresum qui malleus invocaris, 
taetra diri centuplicata monstri 
colla in extremas Erebi latebras 
 deice cuncta!
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Vatergott, Beschützer des Menschenstammes, 
Sohn, der unsre Freveltat du gesühnt hast, du auch, 
der aus Beiden hervorgeht, stimme 
zu unsern Bitten! 
   Amen. 

18. Juni 

Hl. Ephräm der Syrer 
Bekenner und Kirchenlehrer 
(alkäische Strophe) 

Gotttrunkner Sänger, Harfe des Heiligen Geists, 
der du mit Büßerstrenge und Leibeszucht 
 erlesne Bildung schön verbandest, 
  Hymnenmund, koste von unserm Hymnus! 

Getauft empfingst du trefflichen Unterricht 
von Bischofsstühlen. Als aber Nisibis 
 nun fiel, gingst du, im Lehramt glänzend 
  wie auch im Dichterruhm nach Edessa. 

Mit seinem Hauch belebt dich der Heil’ge Geist, 
mit seinen Flammen. In der Dalmatica 
 erstrahlend, weist den Rang des Priesters, 
  der ihr zu hoch dünkt, zurück die Demut. 

Dein ganzes Dichten atmet den Weihrauchduft, 
der Zedern Standkraft hoch auf dem Libanon, 
 ob du die höchste Dreiheit rühmest, 
  oder die unbefleckt rein Empfangne. 

So reiß die flüchtgen Schatten der Eitelkeit 
aus unserm Geist, die Götzen der Zeitlichkeit, 
 auf daß das wahre Licht, die Schleier 
  lösend vom Auge, den Geist beglücke. 

Hochheilge Dreiheit, die du im Himmel thronst, 
laß diesen Festgesang, diesen Jubelton 
 mit Ephräms Beistand bis zur Schwelle 
 des Allerheiligsten aufwärts steigen! 
   Amen.    

Gentis humanae Pater atque custos, 
Nate, qui nostrum scelus expiasti, 
tuque Procedens ab utroque, nostris 
 annue votis!
   Amen.

Die 18 Iunii

S. EPHRAEM SYRI 
Conf. et Eccl. Doct.

Divine psaltes, harpa Paracliti, 
asceticorum cum indole caelibum 
 qui iungis eruditionem,
  hymnologe, hymnum age carpe nostrum!

Aqua renatus doctus ab inclytis 
episcopis tu, dum Nisibis cadit, 
 praestans Edessae fis magister 
  vatis ubique vagante fama.

Suos tibi afflat spiritus halitus 
suasque flammas. Veste diaconi 
 nitens sacerdotis recusas 
  iura tibi nimis alta visa.

Quaecumque fundis, tus redolent sacrum 
cedrosque celsas, quae Libanum tegunt, 
 seu Trinitati fers honores
  seu canis Immaculatam ab alvo.

Umbras fugaces vanaque saeculi 
idola nostris extrahe mentibus, 
 ut vera velis dissolutis
  lux oculos beet obseratos!

Suprema caelorum incola Trinitas, 
hymnodiae fac scandere iubilum
 Ephraem iuvante ad culmen ipsum 
  limina et ipsa adyti beati!
   Amen.      



Die 2 Iulii

IN VISITATIONE 
BEATAE MARIAE VIRGINIS

Quo levi gressu properas, Maria? 
Ecce nascuntur violae crocique, 
 planta ubi terram tua tangit alma 
  solibus ustam.

Non tibi fetu gravidae sacrato 
callis obstabat iuga per vepresque; 
 lumen agnatae pietate mota es 
  visere Elisae.

Mense quae sexto suum onus beatum 
baiulat non iam sterilis vocanda.
 Chorda uti chordam recinit propinquam 
  ceu simul ictam,

Sic recens natam Synagoga cana 
proximantem Ecclesiam ovans salutat
 hymnum anus hymno resono sonorum 
  exsuperantem.

Virgine audita crepuisse postes, 
cardine ex firmo saluisse portam 
 arbitror tecto cecinisse Carmen 
  dulce columbas.

Et puer claustris uteri rebellans 
»Lux adest!« inquit, »tenebris quid insum? 
 Vincla qui solves, mea solvis!« alvo 
  subsiluitque.

Ut tua possem celebrare Vivum 
Laude sollemni Dominum, Maria! 
 Per tuum os Uni Triadi sonos da 
  crescere nostros!
   Amen.

2. Juli 

Mariä Heimsuchung 
(sapphische Strophe) 

Wohin eilst du hurtigen Schritts, Maria?
Wo dein Fuß die Erde betrat, dein holder
 sieh, da sprossen mitten im dürren Bergland
  Veilchen und Krokus. 

Nein, kein Pfad, ob steil oder dornumwuchert, 
hemmte dich, von heiliger Last beladen, 
 treibt Verwandtenliebe dich doch zur Base, 
  hin zu Elisa. 

Die ist auch gesegneten Leibs im sechsten 
Monat schon, heißt nicht mehr die Unfruchtbare. 
 So wie eine Saite die Nachbarsaite 
  Klingend mitanschlägt, 

geht die Greisin, die Synagoge, grüßend 
ihr, der jungen Kirche, die auf sie zutritt, 
 hymnenreich der Hymnen-und Geisterfülltren 
  klangvoll entgegen. 

Bei der Jungfrau Gruß, wie mir scheint’s, da knarrten 
Pfosten in den Angeln, die Tür sprang auf und 
 hoch vom Dache gurrten ihr Willkommssprüchlein 
  zärtlich die Tauben. 

Engem Mutterleib widerstrebt der Knabe, 
jauchzt: »Das Licht ist da. Warum ich im Finstern? 
 Fesseln löst du einst, meine löst du jetzt schon.« 
  Aufhüpft er freudig. 

Könnt‘ ich doch mit festlichem Lob, Maria, 
so wie du den lebenden Gott hochpreisen. 
 Laß, durch deinen Mund die Alleinige Dreiheit 
  lobend, uns wachsen! 
   Amen. 
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Interview mit Mgr. Bernard 
Fellay, Generaloberer der Pries-

terbruderschaft St. Pius X.

Mgr. Bernard Fellay, Generaloberer der Pries-
terbruderschaft St. Pius X., hat Patrick Ban-
ken ein Interview gewährt. Patrick Banken ist 
Präsident der Una Voce Frankreich, einer Ver-
einigung, welche seit fast 50 Jahren für den 
Erhalt des gregorianischen Gesanges kämpft. 
Das Interview wurde in der Nr. 277 (März-
April 2011) der französischen Una-Voce-Zeit-
schrift veröffentlicht.

P.B.: Wir stehen am Anfang eines neuen Jah-
res und eines neuen Jahrzehnts; können Sie 
uns, Monseigneur, schildern, wie Sie die aktu-
elle Situation der Kirche sehen?

Mgr. Fellay: Das zweite Vatikanische Kon-
zil und die nachkonziliaren Reformen, die 
dann folgten, haben eine der schwersten Kri-
sen verursacht, durch welche die Kirche je 
hindurchgegangen ist. Fünfzig Jahre danach 
müssen wir leider feststellen, daß diese Kri-
se keineswegs im Begriff ist zu enden. Die 
Folgen der konziliaren Reformen sind heute 
härter spürbar denn je zuvor. Da ist zum Bei-
spiel in der Alten und in der Neuen Welt ein 
schwerer Rückgang  der Berufungen zum Or-
densleben und zum Priestertum, das fast völ-
lige Verschwinden von katholischen Schulen, 
die dieses Namens würdig sind, die entsetz-
liche Unkenntnis der Jugend über die katho-
lische Lehre, eine Liturgie, welche den Glau-
ben nicht mehr stärkt und, ganz im Gegenteil, 
die wenigen Gläubigen, die heute noch prak-
tizieren, wie ein langsam wirkendes Gift mit 
einem mehr protestantischen als katholischen 
Geist durchtränkt. Und doch erspürt man mit-
ten in diesem desaströsen Niedergang eine 

– wenn auch noch recht bescheidene – Be-
wegung, die sich für den Wiederaufbau der 
Kirche einsetzt. Diese Bewegung kommt mit-
ten aus der Jugend, und sie bekam neuen Rü-
ckenwind, als Benedikt XVI. den Stuhl Pet-
ri bestieg. Es ist dieses eine Bewegung hin 
zu einer konservativeren Einstellung, und das 
gibt schon eine gewisse Hoffnung für die Zu-
kunft. In gewisser Weise stellt die Unkenntnis 
über die Vergangenheit oder auch die Enttäu-
schung über die augenblickliche Situation der 
Kirche ein Problem dar, an dem diese Bewe-
gung leidet. Man könnte sagen, daß die Ju-
gend aus ihrer Frustration über die traurige 
Lage der Kirche heraus auf dem Gebiet der 
Lehre und der Liturgie etwas anderes sucht 
und sich der Vergangenheit zuwendet, ohne 
jedoch zu wissen, was diese Vergangenheit 
ist. Der progressistische Flügel ist noch in Amt 
und Würden und kennt genau diese Reaktion; 
er tut alles, was er nur kann, um sie niederzu-
schlagen, bevor sie stark genug wird, um sich 
aus eigener Kraft durchzusetzen. Das alles zu-
sammen genommen schafft eine ausgespro-
chen verworrene Situation, in der Furcht und 
Hoffnung eng beieinanderliegen. Es ist, als ob 
wir an einer Wegkreuzung stehen, und alles, 
was der Heilige Vater tut oder auch nicht tut, 
bestimmt die Dauer dieser Krise.

P.B.: Welches könnte denn in naher Zukunft 
die Rolle der katholischen Tradition und der 
Priesterbruderschaft St. Pius X. sein,  insbe-
sondere beim Weg aus dieser schon allzu lan-
gen Krise der Weltkirche?

 Mgr. F.: In Anbetracht der Situation, die wir 
gerade beschrieben haben, ist es sicher, daß 
diejenigen, welche versuchen, weiterhin nach 
den traditionellen Grundsätzen zu leben, 
leicht so etwas wie ein Orientierungspunkt, 
ein Leuchtturm werden können. Sie würden 
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dann eine wichtige Rolle spielen, die aber 
sehr schwer zu verwirklichen ist. Ich meine, 
daß wir in den kommenden Jahren vor allem 
Festigkeit, Geduld und Barmherzigkeit mitei-
nander verbinden müssen, um einen Beitrag 
zu dieser so wünschenswerten Bewegung mit 
dem Ziel einer Erneuerung der Kirche leisten 
zu können. Was wir konkret beitragen kön-
nen, ist sicherlich einerseits die Liebe zur tra-
ditionellen Liturgie und andererseits die ge-
sunde Lehre, die von der Kirche nicht nur 
gutgeheißen wird, sondern durch die Jahr-
hunderte hindurch verpflichtend geboten ist. 
Ich denke vor allem an die scholastische Leh-
re, an die Lehre des heiligen Thomas.

P.B.: Ihr Werk hat auf allen fünf Kontinenten 
Niederlassungen. Welche Orte oder Länder 
sind die Hoffnungsträger für den Dienst Ih-
rer Priester?

Mgr. F.: Das hängt davon ab, was man un-
ter Hoffnungsträger für den priesterlichen 
Dienst versteht. Wenn man darunter leichten 
Erfolg, eine relativ bedeutende Entwicklung, 
Berufungen, zahlreiche Konversionen ver-
steht, dann sind die USA mit an der Spitze. 
Wenn jedoch eine mehr in die Tiefe gehen-
de und deshalb weniger spektakuläre Arbeit 
das Kriterium ist, dann kann man sagen, daß 
das Apostolat unserer Priester praktisch über-
all ein Grund zur Hoffnung ist. Wenn man alle 
diese Schulen sieht, die Jugend überall, die 
kinderreichen Familien und selbst die Sorge 
für die Senioren, dann verdienen sicherlich 
mehrere Länder Europas eine Auszeichnung.
Die Arbeit in den Missionsländern ist immer 
so etwas wie Pionierarbeit... Unser Apostolat 
in Afrika ist in bedeutendem Wachstum be-
griffen. Asien hat außerordentlich viele Be-
kehrungen. In allen unseren Missionen fehlen 
Priester am meisten. Wir bräuchten viel mehr 
Priester, um den Nachfragen der Gläubigen in 
Afrika und Asien nachkommen zu können.

P.B.: Welcher Platz wird der Gregorianik ein-
geräumt in den Meßorten, die von der Pries-
terbruderschaft St. Pius X. betreut werden? 

Meinen Sie, vom seelsorgerischen Stand-
punkt aus, dass man den Einfluß der Grego-
rianik ausweiten sollte, und: wie sollte man 
das tun?

Mgr. F.: Die Liturgie ist Quelle und Zentrum 
unserer Tätigkeit, ist doch das katholische 
Priestertum das erste Ziel der Bruderschaft, 
und das katholische Priestertum ist ganz eng 
verbunden mit dem Heiligen Meßopfer. Von 
daher ist es klar, daß wir dem liturgischen 
Gesang einen bedeutenden Platz einräumen. 
Dieser liturgische Gesang war während mehr 
als einem Jahrtausend im wesentlichen die 
Gregorianik. In der modernen Liturgie ist er 
praktisch verschwunden, selbst wenn er da 
und dort noch auf ein wenig Interesse stößt. 
Bei uns ist der gregorianische Gesang ganz 
einfach die Basis der gesungenen Messe, des 
Hochamtes. In unseren Seminarien sind die 
Seminaristen verpflichtet, die wesentlichen 
Teile des Gesanges zu erlernen und sie auch, 
so weit wie irgend möglich, an die Gläubigen 
weiterzugeben.
Wie nun kann man den Einfluß dieses Ge-
sanges ausweiten, der von der Kirche immer 
als ein Sakramentale angesehen wurde? Das 
hängt sehr von den Umständen ab. Zunächst 
muß man einen kompetenten Scholaleiter fin-
den, dann muß man eine Schola ausbilden, 
die dann den Gläubigen helfen kann, immer 
mehr zur Verschönerung der heiligen katholi-
schen und römischen Liturgie beizutragen. Ich 
glaube nicht, daß es da Wundermittel gibt. Die 
Gnade hebt die Natur nicht auf, wie man sagt. 
Wenn es eine übernatürliche Seite, eine Seite 
der Gnade im gregorianischen Choral gibt, so 
bleibt dieser doch den normalen Regeln der 
Musik unterworfen und erfordert also die not-
wendigen menschlichen und künstlerischen 
Fähigkeiten. Wir müssen daran arbeiten, eine 
gewisse Zahl unserer Gläubigen für die Be-
gleitung an der Orgel und für den gregoriani-
schen Gesang auszubilden; das versuchen wir 
zum Beispiel in unseren Schulen.
Den Einfluß des gregorianischen Gesangs zu 
erweitern bedeutet auch, die Liebe zu dieser 
wunderschönen Musik zu wecken; da man je-
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doch nur lieben kann, was man kennt, müssen 
wir damit beginnen, die Gregorianik zunächst 
bekannt zu machen, sie dann schätzen zu leh-
ren und schließlich die Liebe zu ihr zu wecken. 
Im Vergleich zur klassischen Musik kennt die 
Gregorianik ja keine harmonischen Akkorde; 
viel mehr als an die Sinne richtet sie sich an 
den Geist und an die Seele. Aus sich selbst he-
raus hat sie nicht jene Anziehungskraft einer 
polyphonen Musik. Sie hat aber den großen 
Vorteil, universell zu sein, wie der hl. Pius X. 
sagte, das heißt, sie wird von allen Zivilisatio-
nen als angenehm und passend empfunden. 
Sie ist eine erhabene, anspruchsvolle Musik, 
und man sollte nicht zögern, sich dieser He-
rausforderung zu stellen. Der Mensch als sol-
cher siegt gerne über Schwierigkeiten, über-
windet gerne Herausforderungen.

P.B.: Darf man fragen, ob die Gespräche, die 
einige Ihrer Vertreter mit den römischen Au-
toritäten über die Lehre führen, zufriedenstel-
lend verlaufen?

Mgr. F.: Was versteht man unter zufriedenstel-
lend? Das ist denn doch recht subjektiv. Er-
füllen diese Gespräche unsere Erwartungen, 
erfüllen sie die Erwartungen der römischen 
Autoritäten? Wenn man die Divergenzen be-
trachtet, die am Beginn der Gespräche stan-
den, dann scheint es mir verfrüht, jetzt schon 
eine Antwort geben zu wollen, wo sie doch 
noch nicht beendet sind. Ich denke, es gibt 
Aspekte, die uns enttäuschen, und zugleich 
auch andere Aspekte, die uns für die Zukunft 
hoffen lassen. Ich glaube, ich kann auf Ihre 
Frage nicht mit einem klaren Ja oder Nein 
antworten. Mir scheint, daß man von solchen 
Gesprächen nicht unmittelbar Früchte erwar-
ten darf; es gibt jedoch einen Gedankenaus-
tausch, einen Austausch von Gedanken, die 
noch reifen müssen. Wir haben die Hoffnung, 
daß die Kontakte zu gewissen Korrekturen 
beitragen werden; ich denke aber nicht, daß 
das in sehr naher Zukunft liegt.

(Übersetzung aus dem Französischen: Joa-
chim Volkmann)              

»Forma extraordinaria«
auch im Priesterseminar

Seit Oktober vergangenen Jahres wird im Se-
minar zu den Hl. Aposteln Cromwell im us-
amerikanischen Bundesstaat Connecticut 
regelmäßig die hl. Messe auch in der überlie-
ferten Liturgie gefeiert. Anfang Februar 2011 
hat nun erstmals Mgr. Joseph Perry, Weihbi-
schof von Chicago, in der Seminarkapelle ein 
feierliches Pontifikalamt in der »Forma Extra-
ordinaria« zelebriert. 

Die Bilder auf der Webseite newliturgical-
movement.org belegen eindrucksvoll, wie 
unterschiedlich Situation und Atmosphäre in 
einigen amerikanischen Seminaren zu deut-
schen Seminaren sind, wo Seminarkapellen 
und Kirchen immer noch nach einer Ästhetik 
eiskalt umgestaltet werden, die nicht wirklich 
liturgisch erhebend wirken kann.

Messe im traditionellen Ritus 
widerrechtlich verboten

Der Vatikanist Andrea Tornielli berichtet auf 
seiner Internetseite, dass der Pfarrer von Vet-
rego  im Bistum Treviso in Italien zu seinem 
60jährigen Priesterjubiläum im Einvernehmen 
mit dem örtlichen Pfarrgemeinderat ein le-
vitiertes Hochamt organisiert hatte. Es sollte 
von einem Priester der Priesterbruderschaft St. 
Petrus am Weißen Sonntag in der Pfarrkirche 
zelebriert werden.

Der Generalvikar des Bistums ließ fälschli-
cherweise verlauten, die »alte« Messe sei ver-
boten, die Diözesankurie sei deshalb gegen 
die Zelebration.

Auf diesen Druck hin wurde das levitier-
te Hochamt vom greisen Pfarrer wieder abge-
sagt. Ein Protestschreiben des Pfarrgemeinde-
rates an den Generalvikar blieb laut Tornielli 
bisher unbeantwortet.
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Anglo-lutherische Kirche 
kehrt zur vollen Einheit mit Rom 

zurück

Die Gruppe der Anglikaner, die zur katholi-
schen Kirche konvertieren, erweitert sich je-
den Tag. Ihnen folgen nun auch Luthera-
ner. Diese Bewegung ist eine direkte Folge 
des Personalordinariats Unserer Lieben Frau 
von Walsingham, das durch Papst Benedikt 
XVI. errichtet wurde. Das Personalordinariat 
scheint sich zu einer Art »gemeinsames Haus« 
für die bisher von Rom getrennten Christen zu 
entwickeln. Nach zahlreichen »katholischen« 
Anglikanern folgt nun auch die Anglo-Luthe-
ran Catholic Church (ALCC). Der Anschluß an 
Rom gab deren höchste Autorität, Erzbischof 
Iri Allen Gladfelter von Kansas City in Missou-
ri offiziell bekannt.

Die ALCC verfügt über fünf Erzdiözesen in 
den USA, eine Erzdiözese in Afrika und zwei 
nicht-territoriale Erzbistümer (eines davon für 
die schwarzafrikanischen Einwanderer in die 
USA, das andere für vietnamesische Einwan-
derer ebendort). Sie verfügt zudem über Nie-
derlassung in Kanada, Deutschland, im Su-
dan, in Uganda und Kenia.

Am 13. Mai 2009 schrieb die ALCC Kardinal 
Walter Kasper, dem damaligen Vorsitzenden 
des Päpstlichen Rats für die Einheit der Chris-
ten. In dem Schreiben hieß es, die ALCC wol-
le «die Irrtümer Martin Luthers” überwinden 
«um zur Einen, Heiligen und wahren katholi-
schen Kirche zurückzukehren, die von unse-
rem Herrn Jesus Christus durch den Heiligen 
Petrus gegründet wurde”. Die Angelegenheit 
wurde an die Glaubenskongregation weiter-
gereicht, die im Juni 2009 «größte Aufmerk-
samkeit” zusicherte.

Im Jahr darauf geschah dann das, was Erz-
bischof Gladfelter als «Moment der Gnade” 
bezeichnet. Papst Benedikt XVI. reagierte 
auf den tiefen Bruch, der sich immer deut-
licher durch die anglikanische Weltgemein-
schaft zog. Am 4. November ermöglichte er 
mit der Apostolischen Konstitution Anglicano-

rum coetibus die Rückkehr von Anglikanern 
in die volle Einheit mit Rom. Als organisato-
rische Form wurde dafür die Errichtung von 
Personalordinariaten gewählt. Das für Groß-
britannien errichtete Personalordinariat von 
Welsingham wurde zum Modell dafür. Die 
ALCC beobachtete die Entwicklung bei den 
Anglikanern mit großem Interesse.

Im Oktober 2010 informierte Kurienerzbi-
schof Luis Francisco Ladaria Ferrer, der Sekre-
tär der Glaubenskongregation, die ALCC, daß 
für die USA Kardinal Donald William Wuerl 
zum Verantwortlichen für die Umsetzung von 
Anglicanorum coetibus ernannt wurde. Die 
folgenden Gespräche führten zur Einladung 
Roms an die ALCC, in das nordamerikanische 
Ordinariat einzutreten. Die Antwort erfolgte 
postwendend mit einem klaren Ja zur vollen 
Einheit mit Rom durch die Anglo-Lutheraner. 
Deren Metropolit Gladfelter zitierte den zur 
katholischen Kirche konvertierten ehemaligen 
Anglikaner und nun seliggesprochenen Kar-
dinal John Henry Newman, der sagte: «Sich 
in die Geschichte vertiefen bedeutet, aufzu-
hören, Protestanten zu sein”.

Statistische Erhebung: 
Messen im traditionellen Ritus

Katholisches.info berichtet: (Rom) Am 14. 
September 2010, genau drei Jahre nach dem 
Inkrafttreten des Motu proprio Summorum 
Pontificum, mit dem Papst Benedikt XVI. den 
«alten Ritus” als außerordentliche Form des 
römischen Ritus aus einer verbotsähnlichen 
Verbannung in die Kirche zurückholte, wurde 
eine statistische Erhebung über die Lage der 
tridentinischen Messe durchgeführt.

Das Ergebnis wurde vor wenigen Tagen von 
Paix Liturgique bekanntgegeben. Die Auswer-
tung erfolgte nach quantitativen als auch qua-
litativen Kriterien (zum Beispiel ob die Got-
tesdienstzeiten familiengerecht sind). Die 
Auswertung berücksichtigte jene 30 Staaten, 
in denen der katholische Glaube auf eine lan-
ge Tradition zurückblicken kann, die reprä-
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sentativ für andere Staaten desselben Konti-
nents sind und die daher für die Entwicklung 
in der Kirche von besonderem Interesse sind 
(Bundesrepublik Deutschland, Österreich, 
Schweiz, Spanien, Portugal, Irland, Tschechi-
en, Italien, Großbritannien, Polen, Frankreich, 
Niederlande, Ungarn, Kanada, Vereinigte Staa-
ten von Amerika, Mexiko, Kolumbien, Chile, 
Brasilien, Argentinien, Australien, Indien, Phi-
lippinen, Neuseeland, Südafrika, Gabun und 
Nigeria).

Den Angaben liegen zwei unabhängige Quel-
len zugrunde. Die Heilige Messe im alten 
Ritus wird in 1444 Orten zelebriert. An 340 
dieser Gottesdienstorte wird die Heilige Mes-
se im tridentinischen Ritus an einem Werk-
tag gefeiert. An 313 wird die Heilige Messe 
am Sonntag, allerdings nicht regelmäßig ze-
lebriert. An 324 Orten wird die außerordent-
liche Form des römischen Ritus regelmäßig 
am Sonntag gefeiert, aber zu nicht familienge-
rechten Zeiten. An 467 Orten wird die Heilige 
Messe regelmäßig am Sonntag zu familienge-
rechten Zeiten zelebriert.

30 Staaten (erhoben)

im alten Ritus (gemäß Summorum Pontifi-
cum)

-
ßiger Hl. Messe am Sonntag zu familienge-
rechten Zeiten

-
ßiger Hl. Messe am Sonntag zu nicht famili-
engerechten Zeiten

-
mäßig an Sonntagen zelebrierter Hl. Messe

nur an Werktagen

Anders ausgedrückt, wird nur an einem Drit-
tel der Gottesdienstorte im alten Ritus zu Zei-
ten zelebriert, die für Familien nach allgemei-
nem Ermessen günstig erscheinen. An einem 
Viertel aller Orte, an denen im alten Ritus ze-
lebriert wird, gibt es jedoch keinen Sonntags-
gottesdienst im tridentinischen Ritus.       

Interessant erscheint zudem ein Vergleich mit 
der Priesterbruderschaft St. Pius X., die in der 
bisher zitierten Erhebung nicht berücksich-
tigt wurden. Die von Erzbischof Lefebvre ge-
gründete Piusbruderschaft betreut 690 Gottes-
dienstorte.

«Trotz der Schwierigkeiten und Widerstände, 
wird die alte Messe, wenn auch langsam, so 
doch aber stetig von einer immer größeren 
Zahl von Gläubigen wieder kennengelernt”, 
schrieb der Vatikanist Andrea Tornielli.

Messe incl. FSSPX in den 30 ausgewählten 
Staaten:

-
rum Pontificum: 2/3

Einstweilen wird in den nächsten Tagen die 
Veröffentlichung der Durchführungsbestim-
mungen zum Motu proprio Summorum Pon-
tificum erwartet. Sie sollen vor allem mit 
Deutlichkeit festschreiben, daß Summorum 
Pontificum universale Gültigkeit für die ge-
samte Kirche habe und entsprechend umzu-
setzen sei.

Anmerkung: Wenn man berücksichtigt, dass 
an den 1444 Messorten des Motu proprio nur 
ein Drittel der Messen wirklich am Sonn-
tag zur entsprechenden Zeit gefeiert wer-
den, verschiebt sich die Relation natürlich zu 
Gunsten der Priesterbruderschaft St. Pius X. 
Was nützt einer Familie beispielsweise eine 
Messe um 12.30 Uhr mittags, oder gar eine 
Messe am Donnerstag Abend um 19.00 Uhr, 
vielleicht nur alle drei Wochen? Dennoch ist 
die Entwicklung höchst erfreulich, und sie 
wäre vor einigen Jahren noch undenkbar ge-
wesen!
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Ausführungsbestimmungen zu 
»Summorum Pontificum« weiter 

verzögert

Überall auf der Welt wurde in der Osterzeit 
die Liturgie nach dem traditionellen Ritus be-
gangen; es ist hier nicht möglich, eine auch 
nur lückenhafte Übersicht zu geben. Das er-
gänzt und bestätigt einen Trend, der immer 
mehr zunimmt: die Zahl der Zelebrationen im 
traditionellen Ritus steigt überall spürbar, vor 
allem anscheinend in Afrika, wo einheitliche 
Liturgie und Sprache kulturell und ethnisch 
unterschiedliche Bevölkerungsteile im Glau-
ben eint.

Unterdessen verzögert sich die Veröffent-
lichung der Ausführungsbestimmungen zum 
Motu Proprio »Summorum Pontificum«. Sie war 
für »vor Ostern« vermutet worden – die ein-
schlägigen Webseiten vermuten (wohl mit gu-
ten Gründen) Widerstand, da die Ausführungs-
bestimmungen weniger restriktiv sein sollen als 
von Bischofskonferenzen und anderen mächti-
gen Gruppierungen gewünscht.

Mehr als nur Gerüchte dürften Informati-
onen sein, nach denen eine sehr restriktive 
Fassung auf Anordnung des Heiligen Vaters 
in einem für die Tradition günstigeren Sinne 
überarbeitet werden soll. Das ultramoderne, 
normalerweise aber gut unterrichtete franzö-
sische Kirchenmagazin »Golias« berichtet dazu 
(die Übersetzung verdanken wir der Websei-
te summorum-pontificum.de: »(…). Wir ha-
ben direkt aus einer römischen Quelle erfah-
ren, daß die Ausführungsbestimmungen einer 
zweifachen Überarbeitung unterzogen worden 
sind. Die erste Fassung wurde von Msgr Gui-
do Pozzo, dem Sekretär der zuständigen Päpst-
lichen Kommission Ecclesia Dei, ausgeabeitet. 
Anschließend haben Kardinal Levada und sein 
getreuer Berater Bischof Charles Scicluna aus 
Malta den Text in einem entschieden restrikti-
ven Sinne überarbeitet – und zwar mit Zustim-
mung von Kardinal Cañizares Llovera als Prä-
fekt der Gottesdienstkongregation. 

In dieser Fassung gelangte das Dokument 
dann auf den Schreibtisch des Papstes, der 

allerdings mit der vorgenommenen Umar-
beitung nicht einverstanden war. Diese Än-
derungen wurden daher mehr oder weniger 
vollständig rückgängig gemacht, so daß das 
Dokument jetzt wieder der ursprünglichen 
und traditionsfreundlichen Form von Guido 
Pozzo entspricht.« 

Brasilianische Benediktiner auf 
dem Weg zur »alten« Liturgie

Wie die Webseite »Summorum Pontificum« 
meldet, wird im Konvent der Benedikter von 
Pouso Alegre im brasilianischen Bundesstaat 
Minas Gerais auf Anregung des Priors künftig 
wenigstens einmal im Monat ein hl. Messe in 
der überlieferten Form der römischen Liturgie 
gefeiert. Die erste Messe hat dort am Sonntag 
Lætare stattgefunden 

Wie der Prior mitteilte, soll auch der An-
teil des Lateinischen am Stundengebet künftig 
erhöht werden. Die Vesper wird bereits jetzt 
stets in lateinischer Sprache und nach dem al-
ten Ritus des Ordens gesungen

Fast zwei Drittel der Schweizer 
Katholiken kennen Summorum 

Pontificum nicht

Eine im März unter 2009 Schweizern durch-
geführte Telefonumfrage des Instituts Démo-
scope wirft ein Schlaglicht auf die Lage der 
Kirche in der Schweiz. Von den befragten 
Personen erklärten 722 (=36 %), katholisch zu 
sein; von diesen wiederum hatten 61 % kei-
nerlei Kenntnis über das Motu Proprio »Sum-
morum Pontificum – drei Jahre nach dessen 
Veröffentlichung.

In den Schweizer Diözesen gibt es heute 
gut vierzig Orte, an denen die Hl. Messe im 
traditionellen Ritus gefeiert wird. An 22 Or-
ten gibt es wöchentlich eine Sonntagsmesse, 
mehrheitlich zu familienfreundlichen Zeiten 
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zwischen 9 Uhr und mittags. Vier Orte ha-
ben nicht wöchentlich, aber regelmäßig eine 
Sonntagsmesse. An etwa 15 weiteren Orten 
wird lediglich eine Wochentagsmesse gele-
sen, regelmäßig wöchentlich oder seltener. 
Praktisch die Hälfte dieser Meßorte wird von 
der Priesterbruderschaft St. Petrus betreut, 
welche sowohl in der Deutsch-Schweiz als 
auch in der französischsprachigen Schweiz 
aktiv ist.

In der Diözese Chur existieren 13 Meßorte, 
an fünf dieser Orte gibt es wöchentlich eine 
Sonntagsmesse (2 im Kanton Zürich, 2 im 
Kanton Schwyz und 1 in Graubünden).

Die Priesterbruderschaft St Pius X. unterhält 31 
Meßorte mit 24 wöchentlichen Sonntagsmes-
sen; zwei dieser Orte liegen in der Diözese 
Chur, so dass es in dieser so durchgeschüttel-
ten Diözese insgesamt 15 Orte gibt, an denen 
die traditionelle Messe gefeiert wird. Das ist 
nicht schlecht, aber es ist zu wenig, um im Di-
özesankonzert mitspielen zu können.

»Nicht schlecht, aber zu wenig« ist auch der 
Kommentar der Internetseite »Paix Liturgique«, 
wenn sie die Lage der traditionellen Messe in 
der Schweiz zusammenfaßt.

Die Erklärung für diese Lage liegt in der Hal-
tung der Schweizerischen Bischofskonferenz. 
Wie überall, so haben auch die Bischöfe in 
der Schweiz versucht, das päpstliche Motu 
Proprio in ihrem Sinne zu »entschärfen«, in-
dem sie »Direktiven« für die praktische Durch-
führung erließen. Auf der 277. Versammlung 
der Schweizerischen Bischofskonferenz, wel-
che unmittelbar vor dem Inkrafttreten des 
Motu Proprio, vom 10. – 12. September 2007 
stattfand, war vor allem beschlossen worden, 
dass eine Erlaubnis des Ortsbischofs für die 
Feier des traditionellen Ritus erforderlich sein 
sollte. Artikel 5 des Motu Proprio sagt, in Ver-
bindung mit Artikel 7 ganz eindeutig, dass le-
diglich die Genehmigung des Ortspfarrers er-
forderlich ist und dass der Ortsbischof nur in 
dem Fall intervenieren kann, wenn der Pfarrer 

diese verweigert – und dass der Bischof aus-
drücklich gebeten wird, dieser Bitte nachzu-
kommen.

Diese Direktiven sind den Gläubigen in der 
Schweiz kaum bekannt, um so besser aber 
den diözesanen Netzwerken. Die Bischöfe 
(hier muß man Mgr. Huonder ausnehmen, der 
zum ersten Mal an einer Tagung der schwei-
zerischen Bischöfe teilnahm) haben ganz ein-
deutig den Geist des päpstlichen Textes ver-
fälscht und sich auf die Positionen des Motu 
Proprio Ecclesia Dei von 1988 zurückgezo-
gen. So ist es keineswegs erstaunlich, dass 
61 % der Katholiken in der Schweiz erklären, 
noch nie etwas vom Motu Proprio Summo-
rum Pontificum gehört zu haben.

Es liegt also alles daran, Öffentlichkeitsarbeit 
zu leisten.

Gregorianik in Afrika

Die französische Zeitschrift »L‘Homme Nou-
veau« druckt in ihrer Ausgabe vom 26. März 
2011 ein Zeugnis des Kameruners Apollinaire 
Mengoumou ab, der über Wert und Bedeu-
tung des gregorianischen Gesangs für Afrika 
spricht:

»Ich bin in Kamerun geboren, in einem 
Dorf, dessen Pfarrei vor genau fünfzig Jahren 
errichtet worden ist. In der Grundschule der 
Pfarrei bin ich in den gregorianischen Gesang 
eingeführt worden, wie alle Kinder meines Al-
ters. Die Methode war einfach: jene, die lesen 
und schreiben konnten, schrieben die latei-
nischen Texte ab. Wenn man die Melodie öf-
ter wiederholt und dabei auf den Text schaut, 
prägen sich auch die Worte ins Gedächtnis 
ein, und von diesem Moment an braucht man 
keinen Text mehr, man singt auswendig. Auf 
diese Weise haben wir das Ordinarium und 
das Proprium aller Sonntage des liturgischen 
Jahres in unserer Schulzeit auswendig singen 
gelernt und behalten.

Afrika im allgemeinen und Kamerun im be-
sonderen haben die Gregorianik gut in ihre 
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Kultur aufgenommen. Es war ja so, dass seit 
den Anfängen der Kirche auf diesem Konti-
nent die Priester nicht nur auf Latein zeleb-
riert haben, sondern sie lehrten die Gläubigen 
den gregorianischem Gesang, zwischen den 
beiden Weltkriegen, in ihren Pfarreien. Abbé 
Jean Criaud, den Jean-Marie Bodo zitiert, be-
zeugt: »Die Unterrichtung im lateinischen Ge-
sang stieß sofort auf großes Interesse bei den 
Gläubigen, und sie lernten die gregorianischen 
Meßgesänge sehr schnell... Man gab sich große 
Mühe, dass die Zeremonien immer würdig und 
feierlich waren. Für die Heiden war die Schön-
heit des Gottesdienstes, der Gesänge, der Zere-
monien häufig die erste Gelegenheit, sich vom 
Glauben angezogen zu fühlen.« Und diese Be-
merkung bleibt auch heute noch wahr.

Die Verwaltung der Sakramente
Aufruf zur 11. Altötting-Wallfahrt 

im überlieferten Ritus

So lautet das Thema der diesjährigen Altöt-
ting-Wallfahrt im überlieferten Ritus. Im Kate-
chismus der Katholischen Kirche heißt es zu 
den Sakramenten:
»Das ganze liturgische Leben der Kirche kreist 
um das eucharistische Opfer und um die Sa-
kramente. […]
Die Verwaltung der Sakramente fordert die 
Verkündigung des Wortes, sind doch die Sa-
kramente Geheimnisse des Glaubens, der aus 
der Predigt hervorgeht und durch die Predigt 
genährt wird.« (vatican.va)

Das heißt im Klartext: keine rechte Verwal-
tung der Sakramente ohne angemessene Ver-
kündigung, ohne eine Predigttätigkeit, die 
den rechten Glauben bezüglich der Sakra-
mente hervorbringt. Aber wie sieht es mit der 
diesbezüglichen Verkündigung im deutschen 
Sprachraum aus? Was kann und muss an der 
Sakramentenpastoral verbessert werden? Was 
können wir bei uns selbst berichtigen, in un-
seren Familien anregen, in unsere Gemeinden 
tragen? Über diese und andere Fragen wollen 
wir gründlich reflektieren.         

Wallfahrtsprogramm 
Altötting 2011 

Wallfahrtstage in Altötting, 
Haus St. Franziskus:

Freitag, 24. Juni 2011: 
Ab 16.00 Uhr Beichtgelegenheit 
17.00 Uhr hl. Messe mit Predigt (Kirche Fran-
ziskushaus)
18.00 Uhr Pater Bernward Deneke FSSP: »Von 
Verwaltern aber ist erfordert, daß sie als treu 
befunden werden ...« (1 Kor 4,2)
(danach Abendessen)
20.15 Uhr in der Kirche: eucharistische Anbe-
tung, Rosenkranz, Beichtgelegenheit 

Samstag, 25. Juni 2011: 
7.30 Uhr Stillmesse; Beichtgelegenheit (Früh-
stück) 
9.00 Uhr Pater Anton Bentlage SJM, General-
oberer: »Sakramentenpastoral  im Dienst der 
Jugend – Eine Herausforderung auch für El-
tern und Erzieher« (danach Kaffeepause) 
10.30 Uhr Dr. Alexander Kissler: »Herodes in 
uns selbst: Vom Sinn der Sakramente bei Be-
nedikt XVI.« 
12.00 Uhr Angelus, Mittagessen, Kaffee 
15.00 Uhr Monsignore Prof. Dr. Rudolf Micha-
el Schmitz, Generalvikar im Institut Christus 
König und Hoherpriester:»Wieso Rubriken? 
Die äußere Form der korrekten Sakramenten-
verwaltung« 
16.30 Uhr Gnadenkapelle: Treffpunkt aller 
Wallfahrer 
(Priester und Seminaristen bitte mit Chor-
rock); Einzug in die Basilika. 
17.00 Uhr Pontifikalamt in der außeror-
dentlichen Form in der Basilika St. Anna. 
Zelebrant: Erzbischof Wolfgang Haas 
(Liechtenstein) 
Liturgischer Dienst: 
Priesterbruderschaft St. Petrus 
Musikalische Gestaltung wie im Vorjahr: 
Jugendchor und –orchester unter der Lei-
tung von Pater Florian Birle SJM 
19.30 Uhr Abendessen, danach Gelegenheit 
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zur Teilnahme an der Lichterprozession (ab 
ca. 20.45 Uhr) 

Sonntag, 26. Juni 2011: 
8.00 Uhr Choralamt mit Predigt in der Kirche 
des St. Franziskushauses (Frühstück) 
10.30 Uhr Pater Klaus Gorges FSSP: »Aktuel-
le Sakramentenpastoral im Lichte kirchlicher 
Normen« 
12.00 Uhr Angelus, Mittagessen, Ende der 
Wallfahrt 

Anmeldungen zu den Wallfahrtstagen in Al-
tötting: 
Damit Ihnen außer für Unterkunft und Verpfle-
gung keine weiteren Kosten entstehen, wollen 
wir wieder auf eine Teilnehmergebühr verzich-
ten. Um eine gefährliche, lähmende Abhängig-
keit zu vermeiden, beantragen wir auch keine 
Gelder aus Kirchensteuermitteln. Wir vertrau-
en darauf, dass jene, die um die Bedeutung 
der Wallfahrt für den deutschsprachigen Raum 
wissen, aber nicht selbst kommen können, uns 
mit Spenden bei der Finanzierung helfen. Das 
Franziskus-Haus hat vorwiegend Einzelzim-
mer, die nach Reihenfolge der Anmeldung ver-
geben werden. Danach werden Sie an eine an-
dere Unterkunft weitervermittelt.
Informationen und Anmeldung: Franziskus-
Haus, Neuöttinger Str. 53, D-84530 Altötting, 
Tel. 08671/980 0; Fax 08671/980 112.

Fußwallfahrt nach Altötting: 
Die Wallfahrt wird wieder geistlich geleitet 
von P. Harald Volk SJM und umfasst auch Be-
trachtungen zum Wallfahrtsthema. Die Wall-
fahrt beginnt an Fronleichnam, Donnerstag 
23. Juni 2011 um 14.45 Uhr in Forsting, Brau-
ereigasthof. (Forsting liegt zwischen Ebers-
berg und Wasserburg an der B 304. Von Mün-
chen HBF aus kann man die S-Bahnlinie 5 
nach Ebersberg benutzen und Richtung Was-
serburg weiterfahren). Zu Beginn der Fuß-
wallfahrt hl. Messe im überlieferten Ritus zum 
Fronleichnamsfest, ähnlich am Freitag. Über-
nachtung in Gasthäusern oder Zelten. Der 
Weg führt über Wasserburg, Schnaitsee, Pe-
terskirchen, Garching und Heiligenstadt nach 

Altötting. Dort am Samstag um 16.30 Uhr fei-
erlicher Einzug und Teilnahme am Ponti-
fikalamt (s. oben). 

Anmeldungen und Informationen zur Fuß-
wallfahrt: 
Wir haben nur die wichtigsten Etappenziele 
angegeben. Sie können sich gegebenenfalls 
auch an einem späteren Treff- und Zeitpunkt 
anschließen. Wir empfehlen freilich wegen 
günstiger Unterbringungsmöglichkeiten eine 
frühzeitige Anmeldung. 

Anmeldung bei Myriam Heger, Flensbur-
ger Str. 6, D-55252 Mainz-Kastel, Tel./Fax 
06134/230285. 
E-Mail: myriam_heger@web.de

CONGREGATIO DE 
CULTU DIVINO 
ET DISCIPLINA 

SACRAMENTORUM

Prot. 451/09/A
Rom, den 18. November 2009

VORWORT 

Mit großer Freude segne ich die lobenswer-
te Initiative der Abtei Sainte-Madeleine, eine 
neue Ausgabe des berühmten Liber usualis1 
vorzulegen, das Missale-Vesperale in gregori-
anischer Choralnotierung, aktualisiert im Hin-
blick auf die Rubriken der außerordentlichen 
Form und mit allen notwendigen Übersetzun-
gen versehen, um aus den Texten Nutzen zu 
ziehen. In der Tat, da nun das letzte vatikani-

1 Anm. d. Herausgeber: Der Ausdruck »Liber 
usualis« bezeichnet nicht eine spezifische 
Ausgabe des römischen Missale-Vespera-
le im Gregorianischen Choral, sondern will 
nichts anderes als eine generelle Bezeich-
nung sein; die in verschiedenen Ländern be-
kannteste oder andere Bezeichnungen, wie 
»Die Nr. 800« sind nicht gemeint.
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sche Konzil »im Gregorianischen Choral den 
eigentlichen Gesang der römischen Liturgie 
anerkennt«, der »den ersten Platz einnehmen 
muss« (SC 116), ist es wichtig, dass für eine 
vollständige, bewusste und aktive Teilnahme 
an den liturgischen Feiern, wie sie aus der 
Natur der Liturgie selbst gefordert wird, die 
Gläubigen über die Mittel verfügen, die Ih-
nen erlauben, dieses Ziel wirkungsvoller zu 
erreichen. 

So befindet sich diese Ausgabe, schon von 
der Päpstlichen Kommission Ecclesia Dei und 
anderen Kardinälen ermutigt, nicht nur in vol-
ler Übereinstimmung mit den Richtlinien der 
Kirche, sondern geht – indem die notwendi-
gen Ergänzungen angeboten werden, auf dass 
dieses selbe Buch auch für die ordentliche 
Form des einen römischen Ritus benutzt wer-
den kann – noch weiter im Sinne der Wün-
sche des Hl. Vaters Benedikt XVI., auf dass 
»sich die beiden gebräuchlichen Formen des 
römischen Ritus gegenseitig bereichern«, in-
dem sie auf diese Weise dazu beitragen, dass 
»bei der Feier der Messe gemäß dem Missale 
von Paul VI. in stärkerer Weise als häufig bis-
her diese Sakralität zum Ausdruck kommt, die 
zahlreiche  Menschen zum alten Ritus zieht«2. 

Auch ist es in besonderer Weise willkommen, 
dass der offizielle Organismus des Hl. Stuhls 
im Dienst der Musica Sacra, die Consociatio 
Internationalis Musicae Sacrae, die Verantwor-
tung und Herausgeberschaft dieser Veröffent-
lichung hat teilen wollen, die so wichtig für 
die Erneuerung der Liturgie im aktuellen Kon-
text ist. 

In der Tat wird das einfache Faktum, eine 
Messe in lateinischer Sprache und im Gre-
gorianischen Choral zu feiern, oft als rück-
wärtsgewandt und gegen das Konzil gerichtet 
empfunden; nun, wie ich es an anderer Stelle 
geschrieben habe, muss man »unbedingt aus 
dieser Dialektik aussteigen«. Mit dem Motu 

2 Cf. den Begleitbrief zum Motu proprio Sum-
morum pontificum an die Bischöfe.

proprio Summorum pontificum »hat der Papst 
sich nicht einzig und allein darauf beschrän-
ken wollen, auf die richtigen Erwartungen der 
Gläubigen zu antworten, die sich – aus ver-
schiedenen Gründen – an das liturgische Erbe 
gebunden fühlen, wie es der römische Ritus 
darstellt; es handelte sich auch in ganz beson-
derer Weise darum, den liturgischen Reichtum 
der Kirche allen Gläubigen zu eröffnen, in-
dem man somit die Entdeckung von Schätzen 
des liturgischen Erbes der Kirche denjenigen 
möglich macht, die sie noch nicht kennen.«3.

In dieser Perspektive begrüße ich mit Dank-
barkeit die Zusammenarbeit der Abtei von 
Solesmes bei diesem schönen Werk durch die 
Abtretung der notwendigen Rechte an die Ab-
tei von Le Barroux, so dass zwei besonders 
um die Schönheit der Liturgie in der einen 
und in der anderen Form besorgte große Ab-
teien gemeinsam die große Tradition des Be-
nediktinerordens fortsetzen.

Indem ich dieser Edition des Liber usualis für 
das Wohl der Seelen und das Vorantreiben ei-
ner wirklichen liturgischen Erneuerung die 
größte Verbreitung wünsche, rufe ich auf alle, 
die dieses Buch nutzen, alle Gnade und den 
Segen des dreimal heiligen Gottes herab.

+ Antonio, Card. Canizares Llovera,
Präfekt

(Aus dem Französischen dankenswerterweise 
übersetzt von DDr. Gabriel M. Steinschulte)

3 Vorwort zu spanischen Ausgabe des Buches 
von Monsignore Nicola Bux, La Riforma di 
Benedetto XVI
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Buchbesprechungen

Erste Brücke zwischen den beiden Ritusfor-
men

MISSEL VESPÉRAL GRÉGORIEN

Ein neues altes Buch als Antwort auf Summo-
rum Pontificum

Eher im Verborgenen und vom deutschen 
Sprachraum bis zur Stunde nicht zur Kennt-
nis genommen, ist im Februar 2010 ein Neu-
druck des Missel Vespéral Grégorien, des frühe-
ren Missel Vespéral noté oder im französischen 
Sprachgebrauch landläufig als »804« (= Num-
mer des früheren Verlegers Desclée & Co. in 
Tournai, Belgien) bezeichneten Standardwerks 
von 1956 erschienen, das häufig auch als ein 
kleinerer Liber Usualis bezeichnet wird. 

Als konkrete Antwort auf die Weisungen des 
Papstes in seinem Motu Proprio Summorum 
Pontificum firmiert diese Neuausgabe im Un-
tertitel jedoch mit einem bisher ungewohnten 
Zusatz, wenn es dort heißt: »…für die Sonn- 
und Feiertage gemäß der außerordentlichen 
Form des römischen Ritus (mit einer Konkor-
danz für die ordentliche Form)«. Genau dies 
jedoch macht den neuen – nicht zuletzt auch 
kirchenpolitischen Wert – dieses Buches aus, 
das im Gegensatz zu den z. B. heute nur als 
Raubdruck erhältlichen neuen Exemplaren 
des alten Liber Usualis nicht nur in korrigier-
ter und aktualisierter Form nach den Rubri-
ken des seligen Papstes Johannes XXIII. von 
1960 die korrekte gültige Version der außer-
ordentlichen Form wiedergibt, sondern urhe-
berrechtlich mit offizieller Autorisierung der 
Abtei St Pierre von Solesmes vorliegt.

Initiatoren und Herausgeber sind diesmal 
die Mönche der Benediktinerabtei Sainte Ma-
deleine im provencalischen Le Barroux, zu-
sammen mit der Consociatio Internationalis 
Musicae Sacrae, dem offiziellen Fachverband 
des Hl. Stuhls für die Musica Sacra, wie der 
Präfekt der römischen Kongregation für den 
Gottesdienst, Antonio Kardinal Canizares Llo-
vera, in seinem bedeutenden Vorwort eigens 

betont, das wegen seines autoritativen Ran-
ges eine nachfolgende wörtliche Wiedergabe 
in deutscher Übersetzung verdient.

Für die Finanzierung dieses kühnen Unter-
nehmens hatten allerdings private Spender 
gesucht werden müssen, so der Dom Moc-
quereau Fund in Washington D. C., der 1974 
noch unter dem Namen Dom Mocquereau 
Foundation, der alten Stiftung von Justine B. 
Ward, damals im Alleingang – entgegen al-
len Prognosen – überhaupt erst die Publikati-
on eines Graduale nach dem Novus Ordo er-
möglicht hatte, des weiteren die keineswegs 
mit Reichtümern gesegnete Schola Saint-Gré-
goire in Le Mans sowie die zur Familie von 
Fontgombault zählende und noch junge Be-
nediktinerabtei Notre-Dame de Triors im fran-
zösischen Voralpenland unweit Valence, de-
ren Abt Dom Hervé Courau als Abt-Präsident 
mit der Abtei Sainte Madeleine in Le Barroux 
in besonderer Weise verbunden ist.

Die Konkordanz im Anhang des Buches be-
inhaltet alle 39 Gesänge der ordentlichen Ri-
tusform aus dem neuen Graduale von 1974 
(Solesmes), die nicht in den älteren Ausga-
ben enthalten sind, sowie die entsprechenden 
Querverweise, so dass nun erstmals der Sän-
ger mit einem Choralbuch für beide Ritusfor-
men ausgerüstet ist. Dankenswert sind auch 
die einleitenden Einführungen in die Lesart 
der Neumen, den Gesangsrhythmus und die 
Psalmodie nach der klassischen und seit Ge-
nerationen international erprobten Schule 
von Solesmes jenseits aller praxisfernen Bes-
serwissereien oder zur Tradition erhobenen 
geliebten Unarten.

Gewissermaßen parallel zu dem viel zu we-
nig bekannten Katholischen Pfarrgottesdienst 
der Benediktiner der luxemburgischen Abtei 
Clerf (Clervaux) aus den 30er Jahren bietet 
dieses Buch neben den vollständigen lateini-
schen Texten auch jeweils die französische 
Übersetzung, da es sich  vornehmlich an die 
frankophonen Länder wendet. Ebenso sind 
die Rubriken, Regietexte und Einführungen in 
französischer Sprache abgefasst. Auch unter-
streicht z. B. das eigens eingefügte Kapitel der 
Patronats- und Diözesanfeste neben einigen 
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anderen populären Gesängen den besonde-
ren französischen Charakter dieses im gebil-
deten Kirchenvolk einmal sehr beliebten Bu-
ches. Mit einem Preis von 55 Euro bei den 
Editions Sainte-Madeleine in Le Barroux ist 
die Neuerscheinung auch ökonomisch inter-
essant und bislang unschlagbar.

Unwillkürlich drängt sich hier die Frage 
auf, ob es nicht an der Zeit wäre, eine ent-
sprechende Ausgabe mit deutschen Überset-
zungen und auch all den vom gläubigen Kir-
chenvolk geliebten Gesängen in Angriff zu 
nehmen, die in den neueren Gesangbuchaus-
gaben unter den Tisch gefallen sind, zumal 
das in Vorbereitung befindliche neue Gebet- 
und Gesangbuch Gotteslob nach allen bis-
herigen Informationen sich nur einseitig auf 
die sog. ordentlichen Ritusform bezieht, eben 
nicht im Geiste von Summorum Pontificum. 

Nachdem die vorliegende Ausgabe des Mis-
sel Vespéral Grégorien aus Le Barroux sich 
noch vollständig aus privaten Mitteln finan-
zieren musste, böte sich jetzt eine Gelegen-
heit für die deutschen Bischöfe, mit einer 
Finanzierung schon allein der reinen Produk-
tionskosten einer parallelen Version für den 
deutschen Sprachraum einmal ihre Verbun-
denheit mit dem Papst unter Beweis zu stel-
len, vielleicht aus Anlass des ersten offiziellen 
Deutschlandbesuches von Benedikt XVI.

(GMS)

Heidemarie Seblatnig (Hg.)
Hetzendorf und der Ikonoklasmus in der 
zweiten Hälfte des 20. Jahrhunderts, 
Wien (Facultas-Verlag) 2010, 309 S.

Eines ebenso schwierigen wie für die Kir-
che eminent wichtigen Themas nimmt sich 
die von der Wiener Kunsthistorikerin, Malerin 
und Filmerin HEIDEMARIE SEBLATNIG herausge-
gebene Essaysammlung an: die sakrale Kunst 
und Architektur. Dabei steht im Brennpunkt 
aller Überlegungen, die im Christentum von 
sakraler Kunst handeln, das christologisch 
›aufgeladene‹ sakrale Bild. Von den ersten Ka-
takombenmalereien, von Jesus als lehrendem 

Philosophen in frühchristlichen Reliefdarstel-
lungen, von der Idee der byzantinische Iko-
ne über die vielen Phasen christlicher Kunst 
im Westen, hin zu den zahlreichen Ikonoklas-
men in der Geschichte der christlichen Reli-
gion bleibt das Diktum HANS BELTINGS gültig: 
»Bilderfragen sind Glaubensfragen.« Der Fra-
ge, wie es in der katholischen Kirche gegen-
wärtig um diese Glaubensfragen steht, wid-
men sich in historischer Perspektive Autoren 
verschiedener Fachrichtungen. 

Die vorgelegten Essays sind originell um ein 
Fallbeispiel aus einem Wiener Vorort in den 
50er Jahren des letzten Jahrhunderts gruppiert. 
SEBLATNIG zeigt in einer  detaillierten Chrono-
logie Methoden, Zielrichtung und ideologi-
sche Hintergründe der ›Umgestaltung‹ des 
Innenraums der Rosenkranz-Kirche in Wien-
Hetzendorf. (Bereits MARTIN MOSEBACH hatte in 
seinem wichtigen Buch »Häresie der Formlo-
sigkeit« nachkonziliares ›Zerstörungstreiben‹ 
in Kirchen beschrieben). Erstaunlich ist, dass 
diese Umgestaltung – die Autorin spricht von 
»mutwillige[r] Zerstörung« (S. 49) – nicht etwa 
Folge der Beschlüsse des II. Vat. war, wie man 
meinen könnte, sondern in dessen Vorfeld – 
im Rahmen des vorkonziliaren theologischen 
Diskurses – stattgefunden hat. Die Akteure 
dieser ›Umgestaltung‹ – zu denen auch der da-
mals neu ernannte Erzbischof von Wien KÖNIG 
gehörte – haben gegen den Widerstand der 
Gläubigen und vieler anderer mit der Ange-
legenheit Befasster und ohne jede inhaltliche 
Notwendigkeit – etwa Vorgaben des Lehram-
tes – die Kirche nach ihrem Verständnis von 
Liturgie und sakralem Raum ›umgebaut‹. 

Das Fallbeispiel Rosenkranz-Kirche in Wien-
Hetzendorf macht wieder einmal deutlich, 
dass das II. Vat. und seine Folgen – wie auch 
immer diese bewertet werden – weit in inner-
kirchliche Entwicklungen vor der Einberufung 
des Konzils zu suchen sind. Eine befriedigen-
de ideengeschichtliche Aufarbeitung dieses 
Themenzusammenhangs steht noch aus.

Mit dem Thema des sakralen Bildes und der 
Frage nach dem ›echten‹, offenbarten Bild im 
engeren Sinn und seiner Ablehnung beschäf-
tigt sich der Aufsatz von Michael M. Wimmer. 
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Er versucht Antriebe und Motive des Ikono-
klasmus nachzuzeichnen, indem er diese auf 
die Ablehnung der bestimmten göttlichen Of-
fenbarung zurückführt. Damit aber wird aber 
auch die »Umschreibbarkeit« des göttlichen 
Bildes in Jesus Christus, worauf jede (christli-
che) Lehre vom sakralen Bild gründet, hinfäl-
lig. Die Ablehnung des christlichen sakralen 
Bildes, so Wimmer, geschieht um einer neuen 
geistigen Ordnung willen. 

Zwei Essays handeln vom Kirchenbau. 
Während der Architekt Ducan G. Stroik die 
Verwurzelung der modernen Kirchenarchitek-
tur in den ideellen Voraussetzungen der sä-
kularen Moderne und ihrer Übersetzungen 
in der Architektur nachzeichnet, beleuchtet 
sein Kollege Ciro Lomonte die Frage, ob die 
Ausdruckformen der Architektur der Moder-
ne mit der katholischen Liturgie kompatibel 
sind. Er verneint die Frage, indem er eben-
falls einen ideengeschichtlichen Rekurs auf 
die moderne Architekturtheorie unternimmt. 
Le Corbusiers (über die interessante Etymo-
logie dieses Namens erfährt man ebenfalls et-
was) Ronchamp erweist sich dabei als sehr 
anschauliches Beispiel nicht kongruenter In-
teresselagen zwischen der Glaubensbotschaft 
der Kirche in und mit ihren sakralen Räumen 
und dem Interesse des modernen Architek-
ten. Das von der architektonischen und künst-
lerischen Avantgarde des 20. Jh. übernomme-
ne und in eine Frage umgewandelte Motto 
»Bei Null wieder anfangen?« muss der Autor 
konsequenterweise verneinen: er setzt für die 
Zukunft des kirchlichen Sakralbaues auf eine 
– wie er selbst einräumt – schwierige Synthe-
se aus klassischer Tradition und Moderne. 

Bei der Architektur bleibt auch Inge Scheidl, 
die einen Überblick über die Entwicklung des 
Kirchenbaus im späten 19. Jh. in Wien gibt. 
Sie zeigt auch, dass das Projekt des ›idealen 
Kirchenbaus‹ auch von einem so bedeuten-
den Architekten wie Otto Wagner nicht zu-
friedenstellend realisiert werden konnte. Al-
lein schon die Vorstellung, eine ideale Kirche 
bauen zu wollen, ist uns heute – da der Plura-
lismus das dominierende Paradigma ist – au-
ßerordentlich fremd. Zu anderen Zeiten hat 

man darüber anders gedacht – auch das sollte 
bisweilen in Erinnerung gerufen werden. An-
ders denken konnte man aber nur solange, 
wie bestimmte ästhetische Paradigmen sich 
noch nicht aufgelöst hatten. 

Der mittlerweile auch in Rom wirkende Lon-
doner Oratorianer Uwe Michael Lang sucht 
in seinen umsichtig formulierten Überlegun-
gen, ganz im Sinne der Hermeneutik der Kon-
tinuität einen Brückenschlag zwischen Aus-
sagen des Lehramtes vor dem II. Vat. (etwa 
Pius’ XII.) und der Konzilskonstitution Sacro-
sanctum Concilium. Die Überlegungen Langs 
stimmen nicht nur wegen des zitierten Hölder-
lin-Verses hoffnungsvoll. Der Autor macht auf 
etwas Wichtiges aufmerksam: die Möglichkeit 
von sakraler Kunst ist nicht in erster Linie eine 
Frage des »Könnens«, sondern Geschenk. 

Walter Brandmüller unternimmt eine tiefsin-
nige Diagnose der Krise der sakralen Kunst in 
der Kirche, indem er souverän und mit deutli-
chen Worten den Bruch des kulturellen Kon-
senses zwischen Kunst und Kirche benennt. 
Nachdem die einst gemeinsamen philoso-
phisch-weltanschaulichen Grundlagen ausei-
nandergedriftet sind, konnte in Verbindung 
mit einem Verfall des Kultischen auch in der 
sakralen Kunst Verfall einsetzen und schließ-
lich zu Sprachlosigkeit führen. 

Schließlich sieht Gerhard Schuder in der 
neuen Sicht zahlreicher katholischer Theo-
logen und Amtsträger auf Luther und seine 
Lehren den Grund dafür, dass auch dessen 
Gottesbild Einzug in den katholischen Raum 
gehalten hat (Luther als heimlicher Gast auf 
dem II. Vat.!). In einem überblickshaft geführ-
ten Vergleich von einschlägigen Passagen aus 
Luthers Werken mit Zitaten aus der Väter-Li-
teratur will der Autor zeigen, dass Luther eine 
ganze Reihe problematischer, wenn nicht so-
gar häretischer Aussagen zum Gottes- und 
Christusbild trifft. Der Autor resümiert, dass 
Luthers Gedankenwelt »ikonoklasmus-taug-
lich« ist, so dass das Eindringen seiner Ideen 
in den katholischen Raum den hiesigen Iko-
noklasmus angestoßen und befördert hat.  

Alle Essays des Bandes sind auch auf Eng-
lisch und auf Italienisch abgedruckt. Der Band 
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enthält zudem Illustrationen, die das in den 
Essays, insbesondere das zur Rosenkranz-Kir-
che Ausgeführte veranschaulichen 

Die Essays von Autoren und Autorinnen 
unterschiedlicher Provenienz haben den Cha-
rakter von Stellungnahmen, die einzelne As-
pekte zum Thema Ikonoklasmus und sakrale 
Kunst aufgreifen und beleuchten. Die unter-
schiedlichen Blickwinkel und Herangehens-
weisen sowie der je andere Sprachduktus 
sind das gerade reizvolle an dem Band. Die 
Autoren beanspruchen freilich nicht, ihr The-
ma mit aller gebotenen Differenziertheit und 
systematischer Tiefe zu behandeln. Das muss 
bei der Bewertung berücksichtigt werden. Für 
den Leser sind die Essays Hinweise, eine Art 
Fakten- und Ideensammlung, die zu weiterer 
Überlegung und Nachforschung anregen. Sie 
helfen zudem in der gegenwärtigen Gemen-
gelage der Kirche, den Durchblick zu bewah-
ren, indem sie wichtige Zusammenhänge er-
schließen. 

Der Essay-Charakter der Beiträge geht frei-
lich auf Kosten der Vollständigkeit, der Dif-
ferenzierung und gedanklichen Durchdrin-
gung. Ob daher alle getroffenen Aussagen 
– etwa in dem Essay über Luther – einer ge-
naueren Überprüfung standhalten werden, 
kann mit guten Gründen bezweifelt werden. 
Die eine oder andere Konklusion ist schlicht 
voreilig. Bisweilen stößt der Leser auch auf 
manch eine unausgegorene Aussage: »Durch 
architektonische Veränderungen des Innen-
raums der Rosenkranz-Kirche in Wien-Het-
zendorf sollte die seit 500 Jahren tradier-
te Liturgie in der röm.-kath. Kirche zerstört 
werden.« (Seblatnig, S. 49). Bei aller offen-
sichtlichen Problematik des Reform-, Um-
gestaltungs- und Veränderungsdranges der 
vergangenen Jahrzehnte kann den Akteuren 
nicht von vornherein und ohne weiteres die 
Absicht der Zerstörung unterstellt werden. 
Die Frage nach dem, was vor, während und 
im Gefolge des II. Vat. in der katholischen 
Kirche ›geschehen‹ ist, vor allem aber die Fra-
ge nach den Gründen, wird vermutlich weit 
schwieriger zu beantworten sein, als es für 
manche den Anschein hat. Mit dieser Auf-

gabe werden sich auch noch nachfolgende 
Jahrgänge und Generationen zu beschäftigen 
haben. So berechtigt Wut und Enttäuschung 
in Anbetracht der allen vor Augen stehenden 
Resultate der Reformen bisweilen sind – bei 
Bewertungen ist Vorsicht geboten. 

Wie kann es in der künstlerischen Aus-
drucksform unseres katholischen Glaubens 
weitergehen? Welche sind die tieferen Grün-
de für den Bildverlust in der Kirche? Für die 
Beantwortung dieser Fragen bietet der Band 
wichtige Bausteine und Impulse. Es ist zu 
wünschen, dass auf diesem Gebiet weiterhin 
überzeugende Gedankenarbeit geleistet wird. 
Denn nur so lassen sich die hermetischen Po-
sitionen zur sakralen Kunst beispielsweise in 
den Bau-, Liturgie- und Kunstreferaten der Di-
özesen im deutschsprachigen Raum wirksam 
und nachhaltig dekonstruieren. 

Christian Gnilka – Stefan Heid – Rainer Ries-
ner
Blutzeuge – Tod und Grab des Petrus in 
Rom
Regensburg 2100 (Schnell & Steiner). 197 S.

Der Text des Buches beinhaltet vier Referate, 
die bei der Tagung des Römischen Instituts 
der Görres-Gesellschaft am Campo Santo Teu-
tonico im Frühjahr 2010 dem Thema »Petrus in 
Rom« gewidmet waren. Das Thema ist nicht 
nur für die Katholische Kirche, sondern auch 
für die gesamte Christenheit wichtig. Wenn 
sich die römische Tradition über den Apostel 
Petrus als Phantasie oder sogar als Betrug er-
weisen würde, geriete nicht nur die altkirch-
liche Tradition, sondern auch die Glaubwür-
digkeit des NT ins Wanken.

Das erste Anliegen dieses Buches ist die 
Zuverlässigkeit der frühkirchlichen Petrustra-
dition aufzuzeigen. Das zweite Anliegen be-
steht darin, die Versuche einer Entwertung 
der Quellen, die in der Frühzeit über Petrus 
berichten, zu widerlegen. Neuerdings hat O. 
Zwierlein den antiken christlichen Berichten 
über Petrus die Historizität abgesprochen (die 
kritische Rezension dessen Buches »Petrus in 
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Rom« lieferte K. Berger in UVK, 40. Jhg., 3. 
Quart., S. 94-96). Das dritte Anliegen befasst 
sich mit der Authentizität der Ignatiusbriefen, 
die nach Meinung Zwierleins eine gewaltige 
Geschichtsfälschung darstellen würden. Das 
vierte Anliegen schließlich ist die Berichti-
gung der bisher vertretenen Ansicht, dass die 
christliche Märtyrerverehrung in Kleinasien 
(Smyrna) ihren Anfang genommen habe. 

Erster Teil: I. Paulus, Petrus und Rom im NT 
(R. Riesner)

In Apg 20,23ff spricht Paulus zu den in Mi-
let versammelten Ältesten von seinem baldi-
gen Tod. Daraus schließen manche Exegeten, 
der Verf. der Apg setze schon dessen Tod vor-
aus . Hier stellt sich die Frage nach der Datie-
rung der Apg und des Lk-Evangeliums, da bei-
de aus der Feder desselben Autors stammen. 
Es ist auch aufgrund stilistischer Analysen 
die Einheit der Apg erwiesen: die sog. »Wir-
Berichte«  kommen nicht aus einer fremden 
Quelle. Auch heute gibt es gute Argumente für 
die Identifizierung der beiden neutestamentli-
chen Bücher mit dem Paulus- Schüler -Lukas. 
Da Apg (vgl. 1,1) zeitlich dem Lk-Evangeli-
um folgt, hat man die Chronologie folgender-
maßen zu bestimmen versucht: Lk nach 70, 
Apg noch später. Aber die Behauptung, dass 
Lk nach 70 verfasst worden sei, weil dort die 
Belagerung Jerusalems detaillierter als in den 
Evangelien von Mk und Mt geschildert wird, 
ist nicht stichhaltig, denn die militärische Tak-
tik der Römer war schon vorher bekannt.

Es gibt gute Gründe für die Annahme, dass 
Apg in den frühen 60ziger Jahren entstanden 
sei. Das Schweigen zum Tod des Paulus er-
klärt sich als Vorsichtsmaßnahme, geschul-
det der neronischen Christenverfolgung (64 
Brand in Rom). Nach Neros Selbstmord (68) 
wäre das Schweigen der Apg über den Tod 
des Paulus unerklärlich. Die Christen waren 
zu dieser Zeit mobil und vernetzt, so dass ih-
nen der Tod des Paulus nicht unbekannt ge-
blieben sein durfte.

Gemäß Apg 12,17 begab sich Petrus aus Je-
rusalem »an einen anderen Ort«. Altkirchliche 

Quellen berichten in diesem Zusammenhang 
von einer Romreise des Petrus währen der 
zweiten Regierungszeit des Kaisers Claudius 
(42-44). Als der gefangene Paulus nach Rom 
reiste, kamen ihm römische Christen entge-
gen bis Forum Appii und Tres Tabernae (Apg 
28,15). Die Annahme, dass Petrus vor Pau-
lus in Rom gewirkt hatte, liegt dem Historiker 
nahe. Für das Verschweigen des Todes von 
Petrus in Apg galten ähnliche Gründe wie im 
Falle des Paulus. In 1 Petr heißt es: »Es grüßt 
euch die in Babylon Auserwählte und mein 
Sohn Markus.« Die Erwähnung des Markus 
weist auf einen geographischen Ort hin. Ba-
bylon war schon im AT Synonym für das Exil. 
Gegen die Authentizität von 1 Petr gibt es kei-
ne ausreichenden Argumente. Joh 21,18 setzt 
den Tod des Petrus voraus. 

Der Autor bringt noch Belege aus der früh-
christlichen Literatur, die den Märtyrertod des 
Apostelfürsten Petrus in Rom bezeugen. (Da 
diese in den folgenden Beiträgen weiter er-
läutert werden, werden sie an dieser Stelle 
übergangen.) 

Philologisches zur römischen Petrustradition 
(Chr. Gnilka)

Cyprian, Bischof von Karthago, verfasste 251 
die Schrift »De catholicae Ecclesia unitate« 
(Über die Einheit der katholischen Kirche), 
in der er die apostolische Sukzession des rö-
mischen Bischofs bejaht. »Der Platz, den Fa-
bianus bzw. Cornelius innehat, ist der Platz 
des Petrus« (locus Petri), die cathedra Petri (S. 
34).

Cyprian war ein eifriger Leser von Tertul-
lian. Dieser schrieb 212 das Werk »Heilmittel 
gegen den Skorpionstich«, wo er die gnosti-
schen Irrlehren zur christlichen Martyriums-
pflicht widerlegt. Die Beispiele der Apostel 
»sind mit deren Blut geschrieben worden«. 
Von Petrus heißt es:«caeditur«; das Verb ist ein 
technischer Ausdruck aus dem römischen Op-
ferkult und bedeutet: als Schlachtopfer darge-
bracht. Paulus«distrahitur«, d.h. er wird zwei-
geteilt (der Kopf vom Rumpf getrennt). An die 
Adresse des Montanisten gewandt, schreibt 
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Tertullian: »Und wenn der Häretiker das Zeug-
nis des amtlichen Protokolls verlangt, so wird 
das kaiserliche Archiv sprechen…« (S. 39). J. 
Gnilka bemerkt, dass er dieses Zitat Tertulli-
ans noch in keinem Petrusbuch gefunden hat! 
Die römischen Beamten waren gehalten, in 
ihren commentaria (Amtstagebücher) die Pro-
zesse zu protokollieren und das Urteil fest-
zuhalten. Die Akteneinsicht war gewährleis-
tet. Mit Blick auf die Christenverfolgung unter 
Nero schreibt Tertullian:

» Damals wurde Petrus durch einen anderen 
gegürtet, als er ans Kreuz gebunden wurde…« 
Dies ist eine Anspielung auf Joh 21,18.

In 1 Petr 5,13 steht Babylon für Rom (so an 
mehreren Stellen in Offb). Würde man Baby-
lon als vage Bezeichnung für Exil auffassen, 
dann stünde »die Auserwähle« mit Markus fehl 
am Platz.

Ein weiterer Zeuge für die römische Pet-
rustradition ist der 1. Clemensbrief an die Ko-
rinther (Ende des 1. Jhd.). In ihm werden die 
Märtyrer des AT und NT erwähnt. Von Petrus 
und Paulus heißt es: »… aus Neid und Miss-
gunst wurden die größten und gerechtesten 
Säulen (vgl. Gal 2,9) verfolgt, und sie kämpf-
ten bis zum Tode« (S. 61). Rom als Ort ihres 
Martyriums wird vorausgesetzt. »Vom Auftre-
ten der beiden Apostel in Rom spricht auch 
um 170 n. Chr. expressis verbis Dionysius, Bi-
schof von Korinth: ›… (Denn) beide haben 
sowohl in unserem Korinth uns gepflanzt und 
in der gleichen Lehre unterwiesen als auch in 
Italien am gleichen Ort gelehrt und zur glei-
chen Zeit das Martyrium erlitten‹« (S. 72).

Gegen Schluss seines Beitrags bemerkt Chr. 
Gnilka: Es reicht nicht, chronologische Mo-
mentaufnahmen aus literarischen Texten auf-
zulisten, ohne sie im historischen Zusammen-
hang zu betrachten. Was ein Autor schreibt, ist 
auch »eine Stimme seiner Epoche«.

III. Märtyrergrab im Römerbrief des Ignatius 
(St. Heid)

Zu den wichtigsten Zeugen der römischen Pe-
trustradition gehört der Römerbrief (um 110) 
des Bischofs von Antiochia Ignatius. Dessen 

Echtheit wird heutzutage allgemein bejaht. 
Die Historiker begnügen sich meistens mit 
Wiedergaben, ohne näher die Situation und 
die Absicht des Autors sowie die Hintergrün-
de der Haltung der römischen Christen anzu-
zeigen.

Ignatius befand sich als Gefangener auf 
der Reise nach Rom, als er aus Smyrna ei-
nen Brief an die römische Christengemein-
de richtete. Während seiner Reise verfasste er 
noch sechs andere Briefe an kleinasiatische 
Gemeinden. Schon vor der Abfassung des Rö-
merbriefes hatte Ignatius einen Boten nach 
Rom geschickt, aber der Bote kam ohne Er-
folg zurück, denn die Römer gingen auf den 
Wunsch des Ignatius nicht ein. Den Meinungs-
austausch kann man nur aus dem Römerbrief 
rekonstruieren. 

Ignatius bittet die Römer, seinen Wunsch 
nach dem Martyrium, und zwar nach einer be-
sonderen Art des Martyriums: »ad bestias« nicht 
zu durchkreuzen. Die Römer waren besorgt 
wegen möglicher Auswirkungen dieser To-
desart, zu der Ignatius verurteilt worden war: 
die pöbelnde Masse im Zirkus könnte weitere 
Christenopfer verlangen, und Todeskandida-
ten könnten wankelmütig werden. Die römi-
schen Christen wollten womöglich eine ande-
re Todesart von den Behörden erbitten.

Aber Ignatius möchte von Löwenzähnen 
zermalmt werden als »Gottesopfer«. Dadurch 
würde er nicht nur »zu Gott gelangen«, son-
dern »Gottes Wort sein«. Er wünscht für sich 
kein Grab mit der Inschrift seines Namens. 
Den heidnischen Behörden war der Grabkult 
der Christen nicht verborgen. Deshalb war die 
Todesart »ad bestias« ein bevorzugtes Mittel, 
um das Gedenken an den Märtyrer auszulö-
schen und die Moral der Christen zu brechen. 
Ignatius setzt sich souverän über die Beden-
ken der römischen Christen hinweg: »Dann 
werde ich wahrhaft ein Jünger Christi sein, 
wenn die Welt nicht einmal mehr meinen Leib 
sehen wird.«

»Nicht wie Petrus und Paulus befehle ich«, 
schreibt Ignatius; er bittet nur die Römer, sei-
nem Wunsch nicht hinderlich zu sein. Die Er-
wähnung der Apostelnamen ist wichtig. Im 
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Brief an die Gemeinde von Tralles nenn Igna-
tius keinen Namen, im Brief an die Gemeinde 
von Ephesus erwähnt er Paulus , der dort ge-
wirkt hat. Die Nennung von Petrus und Pau-
lus im Römerbrief lässt sich nicht anders er-
klären, als dass Ignatius das Martyrium der 
Apostelfürsten in Rom voraussetzt. 

Die Apostelgräber in Rom werden auch 
durch die umgekehrte Überlegung bestätigt: 
Wenn die Apostel eine besondere Autorität in 
Rom genossen, wie aus dem Römerbrief her-
vorgeht, und wie sie auch Zwierlein annimmt, 
ohne dass dort ihre Gräber gewesen wären, 
hätte sich Ignatius mit Sicherheit darauf beru-
fen und triumphierend gesagt: Schaut doch, 
eure hoch verehrten Apostel ehrt ihr doch 
auch, ohne ihre Gräber zu besitzen oder auch 
nur zu benötigen. Weshalb besteht ihr also 
darauf, meine Gebeine zu bestatten! So aber 
muss Ignatius zugeben, dass er sich in seinem 
konkreten Wunsch für den Löwentod gera-
de nicht auf die Apostelfürsten berufen kann, 
wohl aber auf Christus!« S. 108).

Zweiter Teil: Jubel am Grab (St. Heid)

Nach gängiger Meinung begann der christliche 
Märtyrerkult mit der Verehrung des Märtyrer-
bischofs Polykarp in Smyrna (150), gelangte 
hundert Jahre später nach Karthago und von 
dort nach Rom. Ein Argument für diese Auf-
fassung besteht darin, dass der Name »Märty-
rer« für die wegen ihres Glaubens hingerich-
teten Christen ab Mitte des 3. Jhd. literarisch 
verbürgt ist. Aber der Sachverhalt ist älter. Für 
das Martyrium wurden Ausdrücke wie »Wett-
lauf« »Wettkampf«, »leiden« verwendet.

Im Rundbrief der christlichen Gemeinde 
von Smyrna an die kleinasiatischen Kirchen-
gemeinden wird berichtet, dass der Haupt-
mann – entgegen dem Wunsch der Juden 
– den Christen die Reste des verbrannten 
Leichnams Polykarps zur Bestattung freigab. 
Aus dem Rundbrief werden schon die wesent-
lichen Merkmale des christlichen Märtyrerkul-
tes sichtbar: a. Name des Märtyrers, b. sein 
Todestag, c. Art des Begräbnisses. Während 
sich die Heiden am Geburtstag des Toten an 

seinem Grab mit Weinen und Wehklagen ver-
sammelten, begangen die Christen den To-
destag des Märtyrers (»Geburtstag« für den 
Himmel) mit Jubelliedern und Lesungen aus 
der Hl. Schrift. Eine Eucharistiefeier am Grab 
ist nicht belegt und unwahrscheinlich, da die 
Gräber auch den Behörden bekannt waren.

Der christliche Märtyrerkult ist keine »Um-
taufung« des griechischen heidnischen Hero-
enkults. Die Abschottung der Christen gegen 
heidnische Bräuche spricht schon dagegen. 
Gerade in den Ursprungsländern der Märty-
rerverehrung (Palästina, Rom) gab es keinen 
griechisch-heidnischen Heroenkult.

Nach J. Jeremias (Die Heiligengräber in Jesu 
Umwelt, 1958) hatte die christliche Märtyrer-
verehrung ihre Wurzeln im Judentum. Ansät-
ze dafür gab es im AT. Der jüdische Grabkult 
ging von folgenden Vorstellungen aus: a. Die 
Gerechten und Heiligen des AT leben. b. Der 
Heilige residiert im Grab. c. Der Heilige betet 
zu Gott für sein Volk.

So manche Bücher über die frühe Kirche 
beschränken sich auf das Auflisten von litera-
rischen Zeugnissen, die sie womöglich noch 
falsch deuten (s. Zwierlein). Ein Text ist noch 
keine Tradition, sondern ein Zeugnis der Tra-
dition. Die Erinnerungskultur war besonders 
in den apostolischen Kirchen stark ausge-
prägt. So konnten noch bis in die zweite Hälf-
te des 2. Jhd. Christen gelebt haben, welche 
die Apostel bzw. Apostelschüler persönlich 
gekannt hatten.

Die Erinnerungskultur zeigte sich auch in 
der Liturgie. In diese fanden auch Märtyrerge-
schichten Eingang, so in Kleinasien und Nord-
afrika. In Rom begnügte man sich mit Lektü-
ren aus den Evangelien und Apostelbriefen. 
Die Märtyrerverehrung war an das Grab ge-
bunden. Man sieht es am Beispiel von   Thes-
salonich, wo nur eine schwache Paulusvereh-
rung stattfand, obwohl der Völkerapostel sich 
dort aufgehalten hatte. Die Kirchen Kleinasiens 
hätten der Kirche Roms heftig widersprochen, 
wenn sie deren Überzeugung vom Romaufent-
halt der Apostelfürsten nicht geteilt hätten. 

Archäologische Funde bestätigen die römi-
sche Petrustradition. Unter der Paulusbasilika 
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fanden bisher keine Ausgrabungen statt. Un-
ter dem Baldachin des Peterdoms wurde eine 
»aedicula« (kleines Gebäude, wahrscheinlich 
um 160 datiert) entdeckt. Doch die Petrusver-
ehrung begann schon früher, sonst wäre der 
Bau nicht zu erklären. Die dabei entdeck-
ten Graffiti deuten auf eine Petrusverehrung. 
Der römische Presbyter Gaius schrieb um 
200 an einen montanistischen Häretiker in 
Kleinasien: »Ich kann dir die Siegesdenkmä-
ler (tropaia) der Apostel zeigen. Denn wenn 
du zum Vatikan gehen willst oder zur Straße 
nach Ostia, so wirst du die Siegesdenkmä-
ler jener finden, die diese Kirche gegründet 
haben.«  Mit Tropaia meint Gaius die Gräber 
der Apostel, denn er setzt sie den Gräbern 
des Diakons Philippus und seiner Töchter 
entgegen. Die Montanisten beriefen sich auf 
diese als vermeintliche Garanten ihrer Irrleh-
re. Gaius argumentiert: Die Lehre der Kirche 
Roms beruht auf der Tradition, die auf die 
Apostel, deren Gräber in Rom zu sehen sind, 
zurückgeht. »Es kann kaum bezweifelt wer-
den, dass Gaius mit dem Tropaion des Petrus 
jene »aedicula« bezeichnete, die unter dem 
Petersdom zu sehen ist« (S. 158). Dass die 
Römer dem hl. Petrus ein Denkmal an einem 

anderen Ort als dem Grab gesetzt und zu 
gleicher Zeit sein Grab vernachlässigt hätten, 
ist einfach undenkbar. Die Apostelverehrung 
nahm besonders unter Kaiser Konstantin († 
337) einen neuen Aufschwung, der vor al-
lem an kaiserlichen Kirchenbauten sichtbar 
wurde. 

Die vier veröffentlichten Referate zeichnen 
sich durch große Sorgfalt aus. Die Überlegun-
gen der Autoren sind nachvollziehbar. Sie rü-
cken Sachverhalte zurecht, die anderswo ver-
zerrt dargestellt werden. Im ersten Beitrag (R. 
Riesner) wird das Schweigen der Apg über 
den Tod des Petrus als der neronischen Chris-
tenverfolgung geschuldet dargestellt. Eine an-
dere mögliche Erklärung wäre, dass Petrus 
noch am Leben war, als Apg verfasst wurde; 
zur hellenistischen Geschichtsschreibung ge-
hörte der Todesbericht, wenn die Hauptper-
son verstorben war. Dies gilt auch für Paulus. 
Im vierten Beitrag (St. Heid) hätten die Leser 
wohl mehr Informationen über die Geschich-
te der Ausgrabungen unter dem Petersdom 
gewünscht. Der Sammelband zeigt, dass die 
römische Petrustradition auf solidem Funda-
ment beruht.
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Der vorliegende Sammelband befaßt sich 
mit der schon zwei Jahrtausende andauern-
den kulturtragenden Wirkung des christlichen 
Glaubens auf die Literatur. Die facettenreichen 
Aspekte dieser Symbiose werden von verschie-
denen Autoren in Detailstudien exemplarisch 
entwickelt.             

So untersucht der international ausgewiesene 
Prudentiuskenner Prof. Dr. CHRISTIAN GNILKA 
das Verhältnis dieses bedeutenden spätanti-
ken christlichen Dichters zur antiken Kultur.

 Dr. CLAUDIA BARTHOLD gibt Einblicke in das 
literarische Schaffen lateinisch dichtender 
Päpste und spannt dabei den Bogen vom 
spätantiken Papst Damasus I. über Pius II. 
und Urban VIII. bis zu Papst Leo XIII.

 FLORIAN AMSELGRUBER zeigt am Beispiel des 
barocken Spannungsverhältnisses von ›Tri-
umph‹ und ›vanitas‹ die poetische Kunst-
fertigkeit des neulateinischen Dichters Ja-
kob Balde SJ, des ›Deutschen Horaz‹, auf.

 STEPHAN WALKER führt in die eigentümliche 
Welt Adalbert Stifters ein, die ohne des-
sen Verwurzelung im christlichen Glauben 
nicht recht verstanden werden kann.

 Den Abschluß bildet eine ausführliche Stu-
die des Herausgebers dieses Sammelban-
des, Dr. HEINZ-LOTHAR BARTH, zur fachge-
rechten Hermeneutik biblischer Literatur 
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24,17) sowie des Sterns von Betlehem (Mt 
2,2.9) in ihrer typologischen Bezogenheit.
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